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  Das Buch


  Alle Welt redet – oft von jeder Sachkenntnis ungetrübt – vom Klonen, dafür und dagegen. Ethik und Moral werden strapaziert, als gebe es keine historischen Erfahrungen. Dieses Bewegende, Zukunftsbestimmende sind Impulsgeber, Hintergrund zum neuen Kröger-Roman „Chimären“. Ein gewagtes Experiment gelingt. Ruhmsucht und kommerzielle Erfolgsaussichten setzen sich gegen ethisch-moralische Bedenken und gesellschaftliche Normen durch. Eine junge Frau kommt zwischen Fronten und in persönliche Konflikte in Bezug auf ihre Partnerschaft und ihr soziales Umfeld. Die Zucht gerät gefahrbringend außer Kontrolle; die Ereignisse eskalieren, bis...


  


  Obwohl er zur nicht geringen Freude seiner Mitarbeiter entgegen seiner Gewohnheit beinahe eine Stunde vor dem allgemeinen Dienstschluss das Institut verlassen hatte, begab sich Dr. Uwe Lehmann nicht auf den Heimweg. Inge würde ohnehin mit den Kindern noch nicht zu Hause sein; aber das war keineswegs der Grund seines merkwürdigen Verhaltens, zu dem auch gehörte, dass er seinem Chauffeur frei gegeben, den Wagen auf dem Institutsparkplatz stehen gelassen hatte und zu Fuß dem Stadtzentrum zustrebte. Seine seit Stunden wirren Gedanken machten ihn an diesem Tag umtriebig, konfus, über alle Maßen erregt und unentschlossen. Obendrein mischten sich in das Chaos seiner Gefühle Freude und Stolz und eine Ahnung von Großem, vage noch und ungerichtet.


  Die Stadt spie, wie täglich um diese Zeit, eine Vielzahl ihrer Bewohner auf die Straße.


  Lehmann wandelte ziellos, kaum darauf bedacht, den Eilenden und Bummelnden auszuweichen. In seinem Kopf rotierte ein Kreisel wie eine nostalgische, fehlerhafte Schallplatte, die stereotyp die primitive Frage wiederholte: ‚Wie weiter, wo liegt die Chance, die Chance für mich?’


  Der sommerliche Spätnachmittag ließ sich frisch an; der Wind blies böig scharf. Dennoch wallte in Lehmann wechselnde Hitze. Mechanisch öffnete er das Jackett. Und erst als die kalte Luft im empfindlichen Rachen unangenehm kratzte, nahm er peu à peu seine Umgebung wahr. An einer Auslage, die eine Unmenge Schuhe präsentierte, blieb er stehen, ohne die angeblichen, in Schlagzeilen gepriesenen Vorteile der farbenfrohen Fußbekleidungen wahrzunehmen. Erst als seine heiße Stirn die kühle Glasscheibe berührte, fand er endgültig in den Alltag zurück.


  Langsam schritt Uwe Lehmann weiter, bemüht, niemanden anzurempeln. Dann sah er das oben über den Fußweg ragende Reklameschild seiner Biermarke.


  Er betrat die Gaststätte, einen durch eine dreiviertelwandhohe Holztäfelung düster wirkenden Raum, in dem er zu diesem Zeitpunkt der einzige Gast war. Er wählte einen Tisch mit Blick aus dem Fenster, schaute auf die draußen vorbeieilenden Passanten, ohne wirklich etwas zu fixieren, und wieder begann sich der Kreisel in seinem Kopf zu drehen, so dass er ein wenig erschrak, als der beleibte, schmuddelig gekleidete Wirt nach seinem Begehr fragte.


  Lehmann bestellte ein großes Bier, blickte zu dem Mann hinter dem Tresen, ohne ihn eigentlich wahrzunehmen. Als dieser ihm den gläsernen Humpen mit einem „Wohl bekomms“ heftig auf den eichenen Tisch gesetzt hatte, nahm er das Gefäß mit beiden Händen, hob es an und trank es zu einem Drittel leer. Er wischte mit dem Handrücken über den Mund und lehnte sich zurück. Langsam begannen sich seine Gedanken zu ordnen.


  Träfe man Dr. Lehmann außerhalb seines Reiches, hielte man ihn für einen jener Dutzendmenschen, einen Eisenbahner, Bandarbeiter, Versicherungsagenten, einen angestellten Programmierer vielleicht, keineswegs aber für ein Genie, eines, dem es vergönnt sein sollte, den Hebel der Schöpfung in einen anderen, einen schnelleren Gang zu legen. Mittlerer Wuchs, kleiner Bauchansatz, leichte O-Beine, ein runder Kopf mit schütterem Haar – Merkmale, die ihn in nichts von Hunderttausenden unterschieden. Aber seinen flinken, grauen Augen entging kaum etwas, und mit scharfem Verstand pflegte er anderen, Widersachern wie Gleichgesinnten, im Denken und Entscheiden Längen voraus zu sein, so dass seine Erfindergabe auf einen exzellenten, glasharten und skrupellosen Geschäftssinn stieß. Und obwohl man ihm den Familienmenschen nachsagte – sein Privatleben hielt er bedeckt –, gab er sich als unbarmherzigen, kalten und autarken Vorgesetzten, der das Letzte aus den ihm Unterstellten herauspresste.


  Keines von diesen Merkmalen war an diesem Mittwoch in dem biertrinkenden Mann namens Lehmann geblieben.


  ‚Was für ein Tag!’, dachte er verwundert. ‚Da ärgert man sich schon beim Frühstück über den Lümmel Stephan, der einem noch in aller Eile und Hoffnung, man erfasse deshalb nur oberflächlich, die miserable Mathematikarbeit zur Unterschrift vorlegt, gerät natürlich in einen Stau, kommt zum ersten Termin zu spät, und dann widerfährt einem so etwas!’ Uwe Lehmann entstammte einer mittelständischen Familie. Die Großeltern väterlicherseits, nachkriegsgebeutelte Umsiedler, schufen mühsam die Voraussetzungen, dass Uwes Vater ein Hochschulstudium erfolgreich abschließen, die kleine Familie gründen und dem Sohn Uwe sowie seiner um zwei Jahre jüngeren Schwester eine sorgenfreie Jugend und eine solide Ausbildung ermöglichen konnte. Wie viele Menschen, die sich von der Natur benachteiligt glauben – Uwe war von mittlerem, eher kleinem Wuchs, neigte zur Korpulenz –, entwickelte er bereits als Schüler einen egozentrisch gesteuerten Ehrgeiz, der zu hervorragenden Leistungen, aber nicht zu freundschaftlichen Beziehungen in seinem sozialen Umfeld führte. Diese Art, sich zu geben, setzte er während seines Mikrobiologie-Studiums fort. Er jobbte nebenbei in einem Tierheim, wurde seiner hervorragenden Leistungen wegen beizeiten Hilfsassistent, promovierte nach dem Studium in auffallend kurzer Zeit mit einem Ergebnis, das die Fachwelt aufhorchen ließ: Er schuf die gentechnischen Voraussetzungen zur fortpflanzungsfähigen Verquickung der Tomate mit der Kartoffel. Die neue Pflanze wurde unter der Markenbezeichnung Tomoffel bekannt. Er gründete nach drei Jahren weiterer erfolgreicher Arbeit in einem Ingenieurbüro für Biotechnik sein eigenes Institut, das Institut für Anthropomorphische Anwendungen. Als fachliche Sensation ließ er sich ein Verfahren patentieren, das die Unverträglichkeit zwischen gewissen Fremdgenen in der zweiten und dritten Stufe zu verhindern gestattete. Menschen mit implantierten Organen – auch wenn diese Tieren entnommen waren – erfreuten sich dadurch bester Überlebenschancen. Die kommerziell-clevere Ausbeute dieser Erfindung bildete die finanzielle Grundlage zum Ausbau des Instituts mit seinen Niederlassungen. Lehmann warb weltweit exzellente, ehrgeizige Wissenschaftler, deren moralische Loyalität er sich in außergewöhnlichen Verträgen sicherte. Unter solchen Voraussetzungen Erfolg zu haben, barg also kaum etwas Überraschendes.


  Dr. Lehmanns Gedanken lösten sich langsam aus der Vergangenheit. ja, Erfolg lässt sich programmieren – bis zu einem gewissen Grad. Aber das, was heute geschah...’ Er dachte an den morgendlichen Frust wegen seines Zuspätkommens, den gehetzten Termin und dann die routinehafte Turnus-Berichterstattung am Quartalsende mit der ärgerlichen Einleitung der Susan Remp, der Computer sei abgestürzt, weswegen der Bericht über den Stand der Arbeiten an L 143 nicht fertiggestellt werden konnte.


  ‚Ausgerechnet L 143, die letzte Verträglichkeitshürde.’ Lehmann nahm einen Schluck aus dem Glas. ‚Wenn sich aber die mündliche Aussage Suleimans dazu als richtig erweist, sind wir einen Schritt weiter, einen großen.’ Er wischte über den Mund und lehnte sich zurück. Langsam stellte sich Entspannung ein. ‚Dieser Laurents! Ob er ahnt, was sein Ergebnis beinhaltet? Ahnen vielleicht. Der Trägerorganismus bestimmt das Wachstum des Okulats! Und die Lindsey legt mir vor, dass die Hirnstammzellen anschlagen. Was für ein Tag! Und dabei hat er so mies begonnen. Überhaupt die Lindsey!’


  In Uwe Lehmanns Kopf formte sich eine Idee, eine faszinierende, haarsträubende. Diese neuen Ergebnisse trieben, nein, peitschten förmlich zum Experiment!


  Für Bruchteile von Sekunden überfiel ihn ein Schwindelgefühl. Einen winzigen Augenblick lang dachte er an Gesetzlichkeit und Kodex. Er wischte den Gedanken mit einer heftigen Handbewegung hinweg und hätte dabei beinahe das Bierglas umgestoßen.


  Der Wirt äugte argwöhnisch zu seinem Gast.


  ‚Warum kommt mir diese Idee im Zusammenhang mit der Erinnerung an die Arbeiten der Lindsey...?’


  Lehmanns analytisches Denken setzte ein. ‚Master Shirley Lindsey! Sie wäre ehrgeizig und skrupellos genug, mit mir...’ Seine aufwallende Erregung verhinderte, dass er zu Ende dachte. „Einen Korn“, rief er zum Wirt gewandt. „Einen doppelten!“


  


  „Kollegin Lindsey, einen Augenblick!“


  Master Shirley Lindsey, ebenfalls im Begriff zu gehen, blickte wenig überrascht auf, nickte und nahm eine abwartende Haltung ein.


  Die junge Frau, eine von der Natur begnadete Person. Ihr Äußeres bediente nicht das Klischee einer ehrgeizigen, weltfremden, verknöcherten Wissenschaftlerin. Sie erinnerte eher – hochgewachsen, schlank und flachbusig – an eine Barbiepuppe mit dem hübschen Allerweltsgesicht und dem blonden, langen Haar. Sie trug es vorwiegend offen. Selbst ihr mitunter etwas einfältig wirkendes Gesicht und der manchmal träumerische Blick konnten den Eindruck vertiefen, dass sie eine jener oberflächlichen personifizierten Modeerscheinungen aus der Jungmädchenstube sei.


  Vom spießigen, konservativen, familiären Milieu einer Vorstadtkneipe Oxfords beizeiten frei gemacht, faszinierte sie das Flair des universitären Gehabes, das die Stadt und die Klientel der elterlichen Gaststätte prägte, – ihr Traum, zum Stand solcher Akademischen zu gehören.


  Obwohl sie nach dem Wunsch ihrer Erzeuger als einzige Erbin das gutgehende Haus einmal übernehmen sollte, finanzierten sie halbherzig das Studium der Tochter.


  Sie erreichte nach sehr guten Examina eine Anstellung im Biotechunternehmen THERAPEUTIC im US-Staat Virginia und konnte dort die Erkenntnisse in der Xenotransplantation bemerkenswert bereichern – der Grund für Uwe Lehmann, sich für Shirley Lindsey zu interessieren. Nachdem ihr weitgehende Selbstständigkeit in ihrer Arbeit und ein Gehalt zugesagt worden waren, das sogar das der Amerikaner beachtlich übertraf, zögerte sie nicht, zumal sie karrierehindernde private Bindungen in ihren Entscheidungen nicht beeinträchtigten – obwohl es ihr an Anträgen und Möglichkeiten nicht mangelte.


  Shirley Lindsey stand abwartend. Sie betrachtete ihre hellblau lackierten, sehr gepflegten Fingernägel, die sie offensichtlich farblich ihrer spitz ausgeschnittenen sportlichen Bluse angepasst hatte.


  Lehmann sortierte und besah Papiere, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. „Nehmen Sie doch Platz“, gebot er ohne aufzusehen und seine Geschäftigkeit zu unterbrechen, offenbar in der Absicht, sein Anliegen erst dann vorzubringen, wenn sich die Tür hinter dem Letzten geschlossen haben würde.


  Master Shirley Lindsey setzte sich betont nur auf die Stuhlkante, um anzudeuten, dass sie nur einen kurzen Aufenthalt erwartete und sie von ihrer Arbeit auch nicht lange abgehalten werden wollte.


  „Ich nehme an, dass das, was in Ihrem letzten Bericht steht, nicht über das Leitungsteam hinaus bekannt ist?“ Lehmann fragte es obenhin, ohne sein Gegenüber anzusehen.


  Shirley Lindsey runzelte die Stirn. „Selbstverständlich nicht, Herr Direktor“, entgegnete sie betont. „Vertragsgemäß“, setzte sie ein wenig ironisch hinzu.


  „Wie geht es dem Welpen? Ich möchte ihn sehen.“ Lehmann hob den Kopf.


  Die Frau straffte sich. „Welchem Welpen?“, fragte sie hinhaltend, Ungemach ahnend.


  „Na der, dem Sie den Hirnstamm okuliert haben!“ Er legte übertriebenes Staunen in seine Stimme ob ihrer Begriffsstutzigkeit.


  „Den – den gibt es nicht mehr“, antwortete sie verunsichert.


  „Wie, gibt es nicht mehr?“, fragte Lehmann aufmerksam zurück.


  In Lindseys Gesicht stand Empörung. „Ich habe ihn selbstverständlich eingeschläfert!“, brachte sie patzig heraus.


  Dr. Lehmann lehnte sich heftig zurück, so dass der Sessel stöhnte. „Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?“, fragte er eher sanft und verwundert als ärgerlich.


  „Wieso denn?“ Die Frau reagierte aufgebracht. „Es entspricht doch wohl der Regel. Wenn der Kodex...“


  „Hören Sie doch auß“, herrschte Lehmann sie nunmehr scharf an und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch.


  „Wir sind gesetzlich angehalten, lebensfähige Fehlbildungen nach dreißig Tagen...“ Shirley Lindsey blieb hartnäckig.


  „Sie müssen mich nicht belehren!“, unterbrach Lehmann heftig. Nach einer kleinen Pause fuhr er versöhnlicher fort: „Und, wer redet von Fehlbildungen... Sie sagten ‚lebensfähig’? Wie lange?“ Er neigte sich vor.


  „Das ist doch gleichgültig.“


  „Bitte auf eine sachliche Frage eine sachliche Antwort!“


  „Ich habe den Versuch nicht ausgetestet.“


  „Ihre Meinung!“


  „Bislang sind Grenzen nicht absehbar.“


  Lehmann lehnte sich erneut zurück, stützte beide Hände auf die Tischplatte, sah seiner Mitarbeiterin eindringlich ins Gesicht und sagte nach einer kleinen Weile: „Erläutern Sie, um was für ein Wesen es sich handeln würde, welche Eigenschaften es hätte, und wie verhielte es sich?“


  Shirley Lindsey zögerte einen Augenblick. Sie sah Lehmann verunsichert an und kam seiner Forderung dann verhalten, um Sachlichkeit bemüht, nach: „Es wäre dieses Wesen vom Körper her Tier, Wirtstier sozusagen, mit Verstand. In welchem Grad, lässt sich nach jetziger Erkenntnis schwer sagen. Er richtet sich nach dem Schädelvolumen, der Zeit des Wachstums...“


  „... die sich, wie Sie berichten, nach der des Wirtskörpers richtet...“


  „Ganz recht.“ Die erneute Unterbrechung hatte die Frau irritiert. „Das Verhalten dieser... – ich würde sie Canismuten nennen – ist sicher abhängig davon, wie umfänglich sich das Gehirn ausprägen wird – und natürlich, wie weit das notwendigerweise verbleibende Rudiment des eigenen... Aber darüber lässt sich nichts – noch nichts – sagen.“


  „Weil Sie...“, warf Lehmann heftig ein, vollendete den Vorwurf jedoch nicht. In geändertem Tonfall fuhr er nach einer Pause fort: „Könnten Sie sich vorstellen, Master Lindsey, dass solchermaßen auch etwas – Nützliches, dem Menschen Nützliches, entstehen könnte, etwas, das man haben, verwenden möchte?“ Er sah sie durchdringend an.


  ,Aha’, dachte Shirley Lindsey, ,er lässt die Katze aus dem Sack!’ Natürlich ahnte sie, eigentlich seit Beginn des Gesprächs, worauf der Direktor hinaus wollte. Sein Geschäftssinn war sprichwörtlich, jeder Mitarbeiter hatte sich dem unterzuordnen – wie es der Arbeitsvertrag auch vorsah. ,So leicht mache ich es dir nicht, mein Lieber!’, dachte sie.


  „Sie wissen besser als ich, Chef,“, sagte sie dann leicht überheblich, „dass dem juristische Festlegungen zu Ethik und Moral entgegenstehen und dass der Gesetzgeber bei Verstößen hart durchgreift. Denken Sie an den letzten Fall des Stammzellenschmuggels...“


  Lehmann lachte gekünstelt auf. „Dass ich nicht lache!“, rief er. „Sie meinen es nicht so, hm? Dazu halte ich Sie für zu klug. Genau wie ich wissen Sie, dass ethische und moralische Erwägungen in der Menschheitsgeschichte niemals eine entscheidende Rolle gespielt haben, wenn Wissen, Profitstreben und Kapital zusammentrafen. Schon Kreuzritter haben im Namen des Herrn...“, sein Tonfall wurde ironisch, „Frauen und Kinder abgeschlachtet. Honorige Farmer haben auf erbärmliche Weise Menschen zu Sklaven erniedrigt, Rothäutige skalpiert, ihre Ernährungsgrundlage verbrecherisch zerstört.“ Lehmann sprach sich in Rage. „Es war für die Herrschenden stets moralisch, Vernichtungskriege zu führen – versehen mit dem Heiligenschein der Liebesprediger. Und wo blieben die Ethiker, als Atombomben fielen, Millionen Menschen verstrahlt wurden, als Leute, die die Menschenrechte gepachtet zu haben glauben, riesige Areale vergifteten, Kinder in Napalm grillten? Tausende kamen im Kerosininferno im Namen Allahs um. Armselige Habenichtse wurden zerbombt – bis in die jüngste Zeit hinein. Hinterher versucht man stets zu kitten, hinterher!


  Aber was rede ich!“ Lehmann winkte ab. „Sie wissen das alles. Ich wollte nur darauf hinweisen, was ich von diesen scheinheiligen Schwätzern, Ignoranten und gutgläubigen Klugscheißern halte, die geifern, als ob es das alles nie gegeben hätte. Ein kluger Mensch hat einmal sinngemäß prophezeit: Eine spätere Generation wird das tun, was sie für sich von Nutzen hält, gleichgültig, was wir Heutigen darüber gedacht haben mögen. Also – entscheiden Sie sich, Master Lindsey, entscheiden Sie sich jetzt, wozu Sie gehören wollen, zu den Gestrigen oder jenen, die die Zukunft vorbereiten – und das würde Ihr Schaden nicht sein.“ Er lächelte, und es klang keineswegs pathetisch, wie er das sagte.


  Shirley Lindsey lächelte zurück. ,Na also’, dachte sie. „Aus dem nämlichen Wurf existieren noch weitere vier Welpen – Schäferhunde.“ Sie nickte. „Es dauert kein Jahr, da sind sie ausgewachsen. Dann wissen wir mehr.“


  „Gut, gut.“ Dr. Lehmann senkte wie gedankenabwesend den Kopf. „Nicht mehr als eine Hand voll äußerst zuverlässiger Leute werden damit befasst. Ich verlasse mich auf Sie! Und Sie wissen: Letztens liegen die Verantwortung, das Risiko laut Vertrag bei mir.“ Er lächelte abermals.


  „Okay. Die Remp?“


  Lehmann überlegte einen Augenblick. „Die Remp werden Sie schon einbeziehen müssen. Wer sollte sonst analysieren, die Reihen auswerten? Ich bürge für sie. Wir verbleiben so?“ Unvermittelt stand Lehmann auf und reichte seiner Mitarbeiterin die Hand. „Ich wusste es“, bemerkte er selbstsicher.


  „Wir verbleiben so!“, antwortete die Frau. Sie erhob sich und schritt mit widerstreitenden Gefühlen zur Tür. ,Skrupel? Nein! Bedenken höchstens, dass man die Geister, die man ruft, nicht beherrschen könnte. Ein wenig Angst um die Karriere, falls... Unsinn! Ohne Risiko kein Schritt ins Neuland! Er lässt mir freie Hand!’


  Shirley Lindsey schloss die Tür hinter sich.


  Aus dem gegenüberliegenden Raum trat Susan Remp ins Vorzimmer.


  „Wir müssen dringend reden“, sprach Shirley Lindsey sie an. „Nicht jetzt, aber bald. Ich muss erst ein Konzept haben.“


  „Das klingt ja wie eine Verschwörung“, scherzte Susan Remp. „Es ist eine.“ Shirley Lindsey lächelte.


  


  Shirley Lindsey briet in der Mittagsonne am Gezeitenbecken des kleinen Küstenfleckens. Ein niedriger Wall aus Lavabrocken schützte sie vor dem ständig wehenden Passat, nur ab und an strich sanft ein kühlender Hauch über ihre heiße Haut, täuschte über die Sonnenbrandgefahr hinweg. Die Flut drückte das Wasser des Atlantik über die Klippen, dass es hoch aufspritzte. Bald würde das Becken gefüllt: und Zeit sein, eine Runde zu schwimmen.


  Obwohl Shirley Lindsey danach gierte, mit dem Großversuch, den Lehmann überraschend vorfristig angeordnet hatte, zu beginnen, war sie auf seinen Vorschlag eingegangen, ein paar Tage auszuspannen. Unterdessen würden die für das umfangreiche Experiment notwendigen Voraussetzungen im Institut – ein Anbau, Sicherheitseinrichtungen und Anschaffungen – getroffen sein.


  Kurzentschlossen hatte sie als Last-minute-Reise 14 Tage auf der Kanaren-Insel Lanzarote gebucht, einen kleinen, schlichten Selbstversorger-Bungalow auf der Ostseite der Insel in einer idyllischen FKK-Kolonie gemietet, gleich am Flughafen ein kleines Auto geliehen und alsbald festgestellt, sich goldrichtig entschieden zu haben.


  Zunächst ein wenig erschrocken über das scheinbar Unwirtliche der Vulkaninsel, empfand sie alsbald deren herbe Schönheit und genoss während der Autotouren und Wanderungen jenseits der Urlauberzentren die bizarre Landschaft, den Ordnungssinn und die Ergebnisse des Fleißes der Inselbewohner. In der Siedlung selber kümmerte sich keiner um den anderen, ideal, Körper und Seele ungestört baumeln zu lassen. Erst in diesem Umfeld spürte Shirley Lindsey, wie wohl ihr das lang entbehrte Ausspannen tat, wie sie es brauchte.


  So war es bis zum Vortag.


  Seit dem Abend hatte sie ein Teil ihres Unbeschwertseins verlassen.


  Mechanisch betupfte Shirley Arme und Beine mit Sonnencreme, verrieb diese, und eher belustigt als ärgerlich dachte sie im Kreis: „Was das wohl werden soll?“ Und sie wunderte sich über sich selber, sich auf so etwas überhaupt eingelassen zu haben. Sie hatte tags zuvor der Bequemlichkeit halber auf das Fahren mit ihrem Mietauto verzichtet und für einen Ausflug in den Nationalpark zu den Feuerbergen einen Busplatz gebucht.


  Der Fremdenführer verstand es ausgezeichnet, die Attraktionen des Vulkans an den Mann zu bringen. Shirley selbst geriet ins Staunen, als aus einer Bohrung eingegossenes Wasser nach Sekunden als Dampffontäne hervorschoss oder ein Reisigbündel im Lavaspalt entflammte. Und sie aß mit Vergnügen ein in Erdhitze gegrilltes Hähnchenbein.


  Als die Reisegruppe den Bus verließ, fiel Shirley ein Mann auf, der auch Alleinreisender zu sein schien. Er hatte ihr beim Verlassen des Fahrzeugs galant helfend die Hand gereicht und ihr einen sehr aufmerksamen Blick schenkte.


  Beim gemeinsamen Mittagessen im Tal der tausend Palmen bei Haria, saß er – Zufall? – mit ihr am gleichen Tisch, und sie führten ein angeregtes Gespräch über diese abartige Insel, den Passat und den Vulkanismus. Auf dem Aussichtspunkt, dem grandiosen Mirador del Rio, richtete er es unaufdringlich ein, neben ihr zu stehen. Sie kommentierten den herrlichen Ausblick und schlenderten gemeinsam durch die Panoramaräume. Auf dem Weg zum Bus meinte es der Passatwind besonders gut, da hängte ihr der Begleiter seine Strickjacke um die Schultern. Auf der Rückfahrt schließlich saßen sie nebeneinander im Bus und tauschten sich über die Tageserlebnisse aus.


  Und dann kam das, was Shirley Lindsey sosehr irritierte: die Verabredung.


  Welchen Unterschied, zum Teufel, gab es zwischen dieser und ähnlichen Begegnungen mit dem anderen Geschlecht? Freilich, Shirley erinnerte sich, einige dieser Kontakte waren heftig, intensiv aber schließlich ohne jede Konsequenz oder Verbindlichkeit. Und hier? Ein harmloses Geschwätz während eines Pauschalausflugs. Und danach eine immerhin nicht unaufwendige Verabredung. Was war anders? Der Mann? Was an dem Mann? Ein besonderer? Sympathisch, aber kein besonderer! Shirley holte ihn in ihre Erinnerung: Ein rundes Gesicht mit hoher Stirn und so genannten Geheimratsecken, also nichts klischeehaft Kantiges. Groß ja, aber kein sportlicher Typ. ,Schöne, gleichmäßig aufgereihte Zähne und eine einfühlsame dunkle Stimme hat er. Diese Stimme – ist sie es, die ihn so anziehend macht? Gepflegte Fingernägel – auch ein Plus, ein wenig breite Hände... Und Nichtraucher ist er! Eine gute Allgemeinbildung? Auf keinen Fall eine aufdringliche. Höflich ist er und galant – meine Güte – ist das etwas Positives heutzutage? Er tanzt und kocht gern, sagt er. Gott, worüber wir uns alles unterhalten haben. Ein Softi! Und so ein Mann läuft frei herum? Eine Alleinreise, Shirley, ist kein Kriterium! Kunsthandwerker ist er, und er logiert am anderen Ende der Insel. Trotzdem die Verabredung hier bei mir, obwohl er kein Mietauto... Oje – ich habe vergessen, ihm mitzuteilen, dass dies hier eine FKK-Kolonie ist. Um siebzehn Uhr werde ich ihn nicht nackt empfangen... Ob er prüde...? Kann ich mir nicht vorstellen.


  Was ist los mit dir, Master Shirley Lindsey? Warum machst du dir Gedanken um einen Kerl, einen, den du flüchtig kennengelernt hast und überhaupt? Gut – zur Verabredung stehst du, und das war’s dann!’


  Als Manuel am Tag nach der Verabredung Shirley gegen Mittag für Stunden verlassen hatte, um sein Quartier zu kündigen, tauchte sie in den kühlen Ozean, folgte den schroffen Pfaden über die Klippen und versuchte Gedanken und Gefühle zu ordnen. Eines wusste sie mit Gewissheit: So durcheinander waren diese noch niemals in ihrem Leben, und sie hätte es nicht für möglich gehalten, jemals in ein solches Chaos zu geraten. Solches wäre verschossenen Teenagern vorbehalten, der Phantasie einer Courths-Mahler oder anderer gleichgearteter Liebesromanschreiber, hätte sie gedacht.


  Es half nichts. Shirley musste sich eingestehen, so sehr sie sich zunächst gegen den Gedanken wehrte: ,Ich habe mich verliebt! Ich dumme alte Kuh habe mich verliebt! Und ich bin obendrein darüber keineswegs unglücklich!’


  Beinahe gewaltsam holte sie die Erinnerung an das Institut, die Heranwachsenden, den bevorstehenden Großversuch und das damit verbundene Risiko in ihr Denken. ,Es wird schon werden! Noch habe ich ein paar Tage Urlaub, und abends ist Manuel wieder hier...’


  


  Manuel Georges hatte nach einem aufregenden Scheidungsdrama auf Lanzarote Entspannung gesucht, gleichzeitig aber das Wirken des legendären Caesare Mandrique vor Ort kennenlernen, studieren wollen. Seine eigenen künstlerischen Ambitionen gingen in ähnliche Richtung wie die dieses Inselgenies. Ganz Lanzarote war von dessen Visionen geprägt, und auf seinen Spuren verflüchtigten sich Kummer und Ärger über das Scheitern der Partnerschaft. Die Absicht, eine neue Beziehung einzugehen, hatte er unter keinen Umständen. Er fühlte sich vom Magnetschlag mit Shirley Lindsey ebenso überrascht wie diese. Schon nach den wenigen Stunden des Zusammenseins waren beide fest entschlossen, ein gemeinsames Leben zu probieren. Und da Manuel ohnehin vor einem Neubeginn stand, sollte das bei Shirley stattfinden, vorerst in der ausreichend geräumigen Wohnung der Frau. Manuel spielte mit dem Gedanken – bestärkt von Shirley – sich selbstständig zu machen, eine eigene Firma zu gründen. Mit dem guten Einkommen der Frau – im Zusammenhang mit dem bevorstehenden Experiment von Lehmann sogar noch großzügig aufgestockt –, ließ sich jede Anfangsflaute überbrücken. Die wenigen Tage, die Shirley noch auf der Insel verblieben – für Manuel gab es keine zeitliche Grenze – wollten die beiden als eine Art Probezeit ansehen.


  


  Mit den vier Schäferhundwelpen, zwei Mitarbeitern und zwanzig weiteren Jungtieren zog Master Shirley Lindsey in den renovierten, zum Teil erweiterten, streng von den anderen abgetrennten Trakt des Instituts, der ihr Reich sein sollte, für den und alles, was sich darin tat, sie die Verantwortung zu tragen hatte.


  Was sich Lehmann eigentlich von dem Großversuch versprach, ließ er nicht verlauten. Seine Aussage war lediglich: Für derart Revolutionäres sei Sicherheit des Funktionierens allerhöchstes Gebot. Dass das Experiment einmal gelungen war, könne Zufall sein, auf keinen Fall ein Ereignis, das die Fachwelt überzeugen müsse, zumal man den Weg zum Erfolg aus Wettbewerbsgründen nicht preisgeben werde.


  Auf Shirley Lindseys Einwand, es werde keine Fachleute geben, die zu überzeugen wären, da die Arbeiten gesetzwidrig, geheim und unter Ausschluss jeder Öffentlichkeit stattfänden, hatte Lehmann gelächelt und gemeint, es sei nicht aller Tage Abend. Zahlreiche bedeutende Erfindungen sind im Geheimen entstanden, andere habe man zunächst verlacht oder als Höllenzeug verteufelt. Vor den ersten Automobilen in England musste ein Mensch mit einer Fahne vornweg laufen, um die Passanten vor dem anrollenden Vehikel zu warnen. Auch das hatte der Gesetzgeber so gewollt...


  Das sei wohl schwerlich vergleichbar, hatte Shirley gemeint.


  Doch, nur auf der Entwicklungsspirale ein höherer Level, so Lehmann...


  


  Im flachen, quadratmetergroßen Flechtkorb balgten vier niedliche Welpen, Schäferhundwelpen. Ihr Gebaren unterschied sich in nichts von dem ihrer Artgenossen. Betrachtete man jedoch genauer, gewahrte man, dass die Köpfe zweier dieser drolligen Vierbeiner ein wenig unproportional zum Körper geraten schienen. Die Augen standen verhältnismäßig breit, und der Blick dieser Augen irritierte... Die Kopfhaare stachen von denen des übrigen Körpers ab, so strähnig und lang, wie sie waren. Außerordentlich überrascht wäre ein fremder Betrachter – nicht so Shirley Lindsey – als aus dem Korb nach einem heftigen Gewirre der harte Ruf „Au“ erschallte. Die Stimme klang rau, das Wort verschliffen, aber noch durchaus verständlich.


  Shirley Lindsey durchströmte ein ungeahntes Glücksgefühl, gemischt mit Stolz. ,Sie werden sprechen, werden sprechen!’ Der Satz füllte ihr Denken. ,Eine Sensation! Man wird jedes Organ züchten und okulieren können, ich werden es können, ich!’


  Die Frau trat an den Korb, wählte und nahm eines der Geschöpfe auf den Arm. Befriedigt betrachtete sie die kleine Narbe an dessen Kopf. Bald würden Haare sie verdecken und unsichtbar machen. „Lux“, hauchte sie in das kupierte Ohr, „Lux“.


  Der Kleine stutzte, suchte Blickkontakt. Dann öffnete er das Maul, erzeugte ein gutturales Geräusch, in dem man bei genauem Hinhören das Wort „Lux“ erkannte.


  „Bravo, bravo!“ lobte Shirley Lindsey. Sie setzte das Tier befriedigt in den Korb zurück.


  Der Sicherheitsautomat der Tür summte; Boris Remikow betrat den Raum.


  „Probleme?“, fragte die Lindsey.


  „Keine Probleme.“ Er hantierte mit dem Futternapf. „Fortschritte?“


  „Sie brabbeln wie – wie Einjährige, meine ich. Eigene Erfahrungen habe ich keine.“ Ein langer Satz für den wortkargen Russen.


  „Was sich hier tut, bleibt absolut unter uns, unter uns beiden! Auch Demond und die Masmer werden hier nicht einbezogen. Sie betreuen die Zugänge. Dem Chef berichte ich.“


  Der Angesprochene nickte. „Ich bin im Bilde“, entgegnete er zweideutig.


  „Die Tomogramme ohne Kommentar. Sind die letzten schon im Speicher?“


  „Ja. Sechs Prozent.“


  „Sechs Prozent Wachstum in drei Wochen...“ Shirley Lindsey dachte laut. „Die Remp soll eine Übersicht, am besten ein Diagramm entwerfen, das den Zuwachs in Abhängigkeit der Hauptparameter... Na, das Übliche. Den Ursprung aber braucht auch sie nicht zu erfahren.“


  „Wenn sie größer werden, werde ich es allein kaum mehr schaffen.“


  Shirley Lindsey überlegte einen Augenblick. „Darüber reden wir, wenn es so weit ist. Es wird sich ohnehin einiges ändern müssen, wenn erst die Außenstellen und Zweigniederlassungen des Instituts überall etabliert sind. Übrigens – keine schlechten Karriereaussichten für zuverlässige Leute.“ Aus dem letzten Satz klang ein wenig Spott.


  Shirley Lindseys Zweisamkeit mit Manuel Georges ließ sich besser an, als heimlich von beiden erwartet.


  Die Frau hätte sich nicht für fähig gehalten, in einer derart überraschend kurzen Zeit und überhaupt sich um- und auf einen anderen Menschen einzustellen, sich allzu leicht in eine romantische Stimmung versetzen zu lassen, Zärtlichkeiten auszutauschen...


  Und er, der das Vertrauen zu einem harmonischen Miteinander verloren hatte und daher meinte, wie ein gebranntes Kind das Feuer meiden zu müssen, wäre nunmehr für seine Shirley durch jedes Feuer gegangen.


  Sie verließen täglich gemeinsam die Wohnung, Manuel zunächst auf der Suche nach geeigneten Räumen für seine künstlerische Tätigkeit und nach behördlicher Unterstützung, während Shirley zum Institut zu ihren Schöpfungen eilte. Und sie hatte durchaus den Eindruck, dass die neu erworbene Lebensqualität, gipfelnd in der Partnerschaft mit Manuel, ihren Arbeitselan beflügle. Ihr ging vieles leichter von der Hand, und das, obwohl die Anforderungen beträchtlich zugenommen hatten und die Zahl der Mitarbeiter aus begreiflichen Gründen lediglich um die Tierärztin Yvonne Magik erweitert worden war.


  Boris Remikow, ein finster blickender, wortkarger Russe, ein begnadeter Chirurg und der quirlige, eigentlich unernste Franz Breitner, der Gentechniker, konnten unterschiedlicher in ihrem Wesen nicht sein. Beide verband jedoch brennender, skrupelloser Ehrgeiz und der Status, unabhängig zu sein. Sorgfältig von Lehmann persönlich ausgewählt, bildeten sie die Stützen des unerhörten Vorhabens, in das natürlich alle relevanten globalen Forschungsergebnisse einflossen, und dabei spielten die aus dem Institut selbst eine entscheidende Rolle, insbesondere, was die Bereitstellung von entsprechendem manipulierten Material betraf.


  Lux war ein drolliges Kerlchen, gelehrig und verspielt. Shirley hatte ihn auf ihre Art lieb gewonnen. Das hieß, er sollte der Träger all ihres Wissens und Könnens, ein Wesen werden, das die Welt in Erstaunen versetzt, gleichgültig, ob zu seinen Lebzeiten oder, wenn diese Welt jetzt dafür noch nicht reif ist, später in akribischer Dokumentation. Sie brannte darauf, so schnell als möglich zu operieren. Boris Remikow riet jedoch, Lux an zweiter Stelle zu behandeln, um so sein Risiko zu verringern. Shirleys Zuneigung zu dem Tier war allenthalben offenkundig, und es sollte natürlich den komplizierten Eingriff überstehen.


  Die beiden Erstmanipulierten sollten einen Entwicklungsvorlauf von mindestens einem Vierteljahr gegenüber dem Gros erhalten, um den Erfolg beurteilen zu können, zumal – und das hatte Shirley Lindsey dem Institutseigner zunächst verschwiegen – sie das Experiment erweitert hatte: Nicht nur der Hirnstamm würde verändert, ausgetauscht werden, sondern auch der des Stimmapparates. Remikow war vom Erfolg des Versuchs überzeugt, so dass sich Shirley entschlossen hatte, dieser Operation nicht nur den Probanden zu unterziehen, auch Lux sollte die Chance bekommen. Kein Wunder also, dass die Frau, leicht nervös und aufgeregt, die Entwicklung ihres Schützlings ungeduldig und fürsorglich beobachtete.


  Den ersten Anlass zur Freude gab es, als sich herausstellte, dass Lux nicht nur den Eingriff gut überstanden, sondern sich während seiner Rekonvaleszenz weiterentwickelt, an Gewicht zugenommen hatte und sogar – zumindest schien es Shirley so – bereits Anzeichen erkennen ließ, die sie der Manipulation zuschrieb. Ihr kam es vor, als verbreitere sich die Stirn, als bekämen seine Augen einen anderen Ausdruck und es klinge das Bellen verändert. Zum Vergleich holte sie häufig einen der Welpen aus dem gleichen Wurf heran, eines von Lux’ Geschwistern, und dann konnten auch die Mitarbeiter nicht umhin, die Abweichungen festzustellen. Schließlich wurde von Yvonne Magik, der Tierärztin, das Anwachsen des Gehirnvolumens anhand von Tomogrammen bestätigt.


  Natürlich durften Lux und Schäffi – sein Pendant, das sich übrigens ebenfalls gut und aktiv entwickelte – vorerst in der Gruppe der Welpen verbleiben, mit ihnen spielen und tollen. Alsbald stellte sich jedoch heraus, dass die beiden eine Führungsrolle übernahmen, wobei Lux noch vor Schäffi rangierte. Sie wurden schneller verständiger als die anderen, parierten wesentlich besser und entwickelten sich rasant zu einer Art Wunderkinder. Sie apportierten nicht nur zuverlässig, sondern konnten die Gegenstände sortiert nach Farbe und Form ablegen.


  Obwohl die äußeren Veränderungen der beiden Versuchstiere zumindest anfangs nur durch die vier Eingeweihten wahrgenommen wurden, blieben sie streng vor allen anderen Angehörigen des Instituts verborgen. Lediglich Susan Remp, die die Dokumentation zu verwalten hatte, war durch die Berichte und Fotos, mit denen sie die Datenbank zu beschikken hatte, zumindest formal-theoretisch informiert – und knapp Dr. Lehmann, der Institutsinhaber, natürlich.


  In der Morgen- oder Abenddämmerung allerdings ließen es sich Shirley Lindsey und Boris Remikow, den zu Schäffi eine eigenartige, weil nicht zugetraute Zuneigung erfasst hatte, nicht nehmen, mitunter längere Spaziergänge in der weiteren Umgebung des Instituts zu machen. Schließlich brauchten die Schützlinge andere Eindrücke von der Welt, als ständig jene aus dem Institut – so hatte sich Shirley eine Rechtfertigung gegenüber Lehmann vorgenommen, falls er etwas gegen ihre Eigenmächtigkeit vorzubringen hätte, die immerhin einen Verstoß gegen die von ihm festgelegte strenge Geheimhaltung darstellte und in der Tat ein gewisses Risiko barg.


  Während eines solchen Abendspaziergangs geschah für Shirley Lindsey das Wunder: Sie führte Lux an der Leine in einer wenig belebten Straße eine Reihe parkender Autos entlang. Als sie auf der gegenüberliegenden Fahrbahnseite die Grünanlage erreichen wollte, rollte unversehens ein PKW heran. Sie hielt Lux kurz und verharrte. „Ein Auto!“, rief sie warnend.


  Guttural, aber für Shirley deutlich zu verstehen sagte Lux „Auto“ und blickte treuherzig zu ihr empor.


  Shirley Lindseys Herz machte buchstäblich einen Hopser. Sie beugte sich zu Lux hinab und drückte ihn heftig an sich. „Hast du eben ,Auto’ gesagt? ,Auto’?“


  Und er sah sie an und knurrte kehlig „Auto“.


  


  Nach Hörensagen und eigenem Vorstellungsvermögen glaubte Shirley Lindsey zu wissen, wie mit Kleinkindern umzugehen sei und wie diese sich im Allgemeinen entwickeln. Mit einer derartigen Rasanz aber hatte sie bei Lux nicht gerechnet – was dessen geistige Fortschritte anbelangte. Die körperlichen blieben ohnehin nicht vergleichbar, da Hunde – anders als der Mensch – nicht zu ausgesprochenen Nesthockern zählten.


  Da im Institut herausgefunden wurde, dass sich das Wachstum des Eingepflanzten nach dem des Wirtsorganismus richtet, war das Ergebnis natürlich nicht überraschend, aber wie ein Wunder dennoch.


  Erwartungsgemäß hatten die Probanden zunächst Schwierigkeiten mit dem Sprechen, da andersgeartete Zungen und Gaumen die Lautbildung beeinträchtigten. Durch regelmäßiges Üben aber gelang es nach drei Monaten, einen Entwicklungsstand zu erreichen, der eine Kommunikation auf dem Niveau dreijähriger Kinder gestattete. Im Wesentlichen die vier: Lux, Shirley, Boris und Schäffi hatten ihr eigentümliches Vergnügen, zu tollen, sich in der Kindersprache zu unterhalten, Spielzeuge für die „Kleinen“ zu erfinden und sich an deren Fortschritten zu erfreuen, die sie im Austausch machten. Denn natürlich blieben eine Menge Lebensäußerungen der jeweiligen Abstammungskomponente vorbehalten. Wünsche der Heranwachsenden konnten diese sich wegen ihres Körperbaus oftmals nicht selber erfüllen. Alle Arbeits- und Hilfsmittel sind von der Physis des Menschen geprägt. Hygiene und Ernährung erforderten ihre Spezifik. Und mehr als einmal musste sich Shirley korrigieren, wenn sie eine allzu heftige Vermenschlichung erwartet hatte. Schließlich hatte das Menschliche im Kopf der Wesen seine Wurzeln im Hund.


  


  Manuel Georges hatte seinen ersten größeren Auftrag.


  Im Zuge der Restaurierung des Museums für Gesundheit sollte der Eingangsbereich erneuert werden, und man hatte Manuels Entwürfen für Türen und Geländer den Vorzug gegeben. Die Aufgabe nahm ihn voll in Anspruch bis weit in die Abende hinein. Er begleitete im Stahlwerk den Guss und kontrollierte den Fortschritt auf der Baustelle. Nebenbei betrieb er intensiv die Gründung der eigenen Firma.


  Shirley Lindsey Freizeit wurde durch den Großversuch ebenfalls arg verkürzt. Aber noch aus einem anderen Grund kamen ihr Manuels Engagement und seine Beanspruchung sehr zu passe. Sie fühlte sich trotz oder gar wegen der Erfolge ihrer Arbeit außerordentlich bedrückt, hatte Bedenken, Manuel würde es bemerken und sie nach der Ursache fragen. Die konnte sie aber nicht preisgeben, auch ihm nicht. Und sie befürchtete, dass daraus ein nachhaltiger Vertrauensbruch, wenn nicht gar eine Beziehungskrise erwachsen könnte, die sie unter allen Umständen vermeiden wollte.


  Die Gründe ihrer Bedrückung lagen bei Lux und im Fortschreiten des Versuchs.


  Lux und Schäffi wurden immer verständiger und nahmen einen großen Teil von Shirleys Zeitfonds in Anspruch. Sie lehrte gemeinsam mit Boris Remikow die beiden Lesen und Rechnen nach den Büchern der entsprechenden Klassenstufen der Grundschule. Nur das Handikap der beiden Schüler, das Gelernte nur mündlich reproduzieren und üben zu können, ließ sich natürlich nicht überwinden. Boris dachte an die Konstruktion einer Spezialtastatur, verwarf den Gedanken aber wieder, da das kleine Team weder die Zeit noch das Wissen dazu hatte. Aufträge nach außen hätten Aufmerksamkeit erregt und wären daher von Lehmann ohnehin nicht genehmigt worden. Es blieben also lediglich die mündliche Kommunikation und das Lesen.


  Die beiden, Lux und Schäffi, lernten erstaunlich schnell und begierig. Aber mit dem wachsenden Wissen kamen die Fragen und eben nicht nur nach Fakten und Gegenständen, sondern insbesondere auch nach dem Sein.


  Während eines Spazierganges mit Lux wurde Shirley ihr eigenes Dilemma im Verhalten zu ihrem Schützling so recht bewusst: Lux schnüffelte an Bäumen und Mauerecken und setzte plötzlich, etwas taumelig noch, seine Marken. Die Frau bekam einen gelinden Schreck. Ihm es verbieten, beibringen: das macht man nicht, es gehört sich nicht, kam ihr selber absurd vor. Ihn im Laufe der Zeit sanft darauf hinweisen, dass er anders geartet sei als seine normalen vierbeinigen Brüder und deshalb dieses und jenes nicht...?


  Gedankenvoll verkürzte Shirley diesen Spaziergang, und fortan schränkte sie Ausflüge außerhalb des Institutsgeländes ein, was natürlich nicht bedeutete, dass Lux im kleinen umfriedeten Park auf seine angeborenen und vom Instinkt diktierten Gewohnheiten verzichtete.


  Shirley Lindsey versuchte es auf eine moderatere Tour, und kleine Erfolge hatte sie damit zu verzeichnen. Zum Beispiel, dass eine Katze nicht unbedingt ein zu jagendes Objekt sei. Ab und an stieg eine graugestreifte über die Mauer und wurde natürlich sofort von den Hunden gehetzt. Auch Lux und Schäffi beteiligten sich. Dem Kater aber machte es offenbar Vergnügen, die Verfolger an der Nase herumzuführen, indem er auf die kleinen Bäume sprang und verächtlich auf die Kläffer hinunter sah. Sobald sie jedoch abließen, provozierte er neue Verfolgungsjagden.


  Nachdem Shirley auf dieses Benehmen der Katze – wobei sie ihr, zugegeben, auch noch mehr menschliche Bosheit unterstellte – die beiden Heranwachsenden aufmerksam gemacht hatte, sie mahnte, erhaben zu sein, fand sie Gehör.


  Aber es gab Fragen über Fragen: Warum andere Artgenossen dieses und jenes dürften, man mit ihnen nicht reden könne, sie aber wie man selber röchen und auch aussähen...


  Versuchs anbot: Man trennte strikt die Behandelten von den anderen. Schäffi und Lux wurden nun mehr angehalten, in der Erziehung der Neulinge mitzuwirken, was den beiden großen Spaß bereitete und zunächst Shirleys Sorgen dämpfte.


  


  „Danke, meine Damen und Herren! Im Allgemeinen können wir mit der Entwicklung zufrieden sein. Die Bilanz ist positiv. Das bedeutet nicht, dass wir uns eine Ruhepause gönnen dürfen.“ Uwe Lehmann lehnte sich zurück. „Master Lindsey, mit Ihnen habe ich noch zu reden.“


  Die monatliche Berichterstattung war zu Ende. Die leitenden Mitarbeiter verließen das gediegen eingerichtete Sitzungszimmer.


  Bislang hatte Shirley Lindsey dem Direktor noch nicht ausführlich über den Ablauf des Tests berichtet. Drei Monate waren vereinbart gewesen. Natürlich wusste Lehmann vom positiven Verlauf; Details aber blieben dem Endbericht vorbehalten, der an diesem Tag unter Ausschluss der übrigen Leitungsmitglieder fällig war.


  Die Sitzungsdauer war Shirley Lindsey wie eine Ewigkeit vorgekommen, obwohl auch sie routinehaft zu ihren übrigen Alltagsaufgaben – mit Ausnahme des Sonderauftrages – Stellung zu beziehen hatte. Schließlich sollte öffentlich nicht der Verdacht genährt werden, sie genieße Privilegien.


  Gespannt war Shirley Lindsey auf Lehmanns Reaktion und stolz darauf, ein derart positives Ergebnis präsentieren zu können. Dazu hatte sie sich ein besonderes Entree ausgedacht.


  Lehmann blickte etwas befremdet, als Shirley Lindsey nach seiner Aufforderung dem Letzten, der den Raum verließ, folgte und zur offenen Tür hinaus „Susan, jetzt!“ rief.


  Die Gerufene schleppte zwei verhältnismäßig große und sicher auch schwere geschlossene Tragkäfige ins Zimmer und stellte sie auf den Konferenztisch, auf dem vordem noch gewichtige Unterlagen ihren Platz hatten.


  Lehmann verfolgte das Gebaren mit gerunzelter Stirn und verkniff sich eine Frage nach dem Sinn des Ganzen.


  Als Susan Remp die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete Shirley betulich die Klappen der Behältnisse.


  Gemächlich krochen Lux und Schäffi hervor. Letztere streckte sich und Lux nagte kurz an seinem linken Hinterlauf eines Juckreizes wegen.


  „Na!“, mahnte Shirley.


  Lehmann schaute zunächst erstaunt, dann interessiert, betrachtete die beiden jetzt vor ihm in Position sitzenden Wesen eingehend.


  Shirley Lindsey, aufgeregt und gespannt, nickte den beiden zu.


  „Ich bin Lux.“


  „Ich bin Schäffi.“


  Und im Duett fügten sie hinzu: „Wir grüßen Sie, Herr Lehmann!“


  Es war das erste Mal, dass Shirley Lindsey ihren Chef, Dr. Uwe Lehmann, total verblüfft und sprachlos sah. Er hatte sich überrascht in seinem Sessel zurückgelehnt, starrte auf die beiden vor ihm Sitzenden, blickte hilflos auf seine Mitarbeiterin und biss sich auf die Unterlippe.


  Und ihrerseits sehr verwundert, stellte Shirley Lindsey fest, dass Lehmanns Augen feucht wurden.


  Endlich sagte er mit etwas brüchiger Stimme: „Das, Kollegin, hatte ich nicht erwartet.“


  Lux drehte den Kopf zu seiner Betreuerin – kein Zweifel, mit vorwurfsvollem Blick – „Es ist langweilig“, sagte er.


  Lehmann lachte auf.


  „Dürfen wir?“, fragte Schäffi.


  „Natürlich“, antwortete Shirley.


  Mit einem Satz waren beide vom Tisch und an der Tür.


  „Halt, halt!“, rief Shirley und stellte flugs die Käfige bereit. „Marsch, rein!“, befahl sie.


  „In die alten Kisten“, maulte Schäffi, aber folgsam kroch sie durch die Öffnung.


  Lux sprang von der Tür zu Lehmann, legte ihm die Vorderpfoten auf den Oberschenkel und sagte „Tschüss, Herr Doktor Lehmann“, drehte sich um und verschwand ebenfalls im Behälter.


  Lehmann schüttelte, noch immer arg verwundert, den Kopf.


  Shirley Lindsey rief Susan Remp: „Bitte übergeben sie die beiden Boris Remikow.“ Dann wandte sie sich Lehmann zu: „Hier ist die Dokumentation.“ Sie öffnete ihre Mappe. Unschwer ließen sich aus ihrem Gesicht Stolz und Freude ablesen. Sie wischte einige Schmutzkrümel vom Tisch und reichte ihm die gebundenen Papiere.


  Lehmann winkte ab. „Lassen Sie die Unterlagen einfach hier, ich schaue später rein“, sagte er. „Sie sehen mich überrascht, und ich wiederhole: Das hatte ich nicht erwartet.“ Unernst fügte er hinzu: „Sie Luder – mir das bis heute vorzuenthalten!“


  Shirley Lindsey lächelte geschmeichelt und erklärte in sachlichem Ton: „Der Test ist erfolgreich verlaufen. Bislang werden keinerlei Probleme gesehen. Sie konnten sich selber überzeugen: Die beiden Probanden sind gesund und haben sich bislang ausgezeichnet entwickelt. Nach meiner Prognose – eingedenk des weiteren Wachstums des Tierkörpers – könnte ihre geistige Strukturierung die eines zwölf- bis fünfzehnjährigen Menschenkindes erreichen.“


  „Fabelhaft!“


  „Wenn ich mir die Frage erlauben darf: Was wird aus ihnen?“


  Uwe Lehmann sah sie an, als überlege er und antwortete nicht sogleich. „Das entscheiden wir, wenn wir mehr über sie wissen. Nicht zufrieden?“ Er sah Shirleys Gesichtsausdruck an, dass sie wohl eine konkretere Reaktion erwartet hatte. „Ich könnte mir denken, dass sie bei Akzeptanz durch die Fachwelt und natürlich entsprechenden Fähigkeiten in die menschliche Gesellschaft integriert werden könnten, hm?“


  „Bei Akzeptanz...“ Shirley Lindsey war aufgestanden und blickte aus dem Fenster.


  „Gehen Sie davon aus, dass man nicht in allen Nationen so scheinheilig argumentiert wie in der unsrigen. Denken Sie an das Stammzellengesetz. Selber züchten im eigenen Land verbietet man, um Leben zu schützen, wie man behauptet, hiesiges Leben. Die anderen können ihres getrost für uns opfern und es an uns verkaufen. Eine SUPERMORAL! Und die naturgemäß anfallenden überzähligen Embryonen – weg damit. Wohl kein Leben das? Was glauben Sie, was da für ein internationaler Schacher in Gang gerät und welche kriminelle Energie – obendrein zum Schaden einer vernünftigen Forschung. Aber lassen wir das; Sie wissen es ohnehin! Ich könnte mir denken, dass Ihr Lux schon jetzt irgendwo anders auf der Welt die Achtung erführe, die ihm als Wunderwesen gebührt. Denken Sie an die Mythologie: Götter oder wenigstens Halbgötter waren das!“


  Shirley Lindsay nickte gedankenversunken.


  „Jedenfalls danke ich Ihnen. Eine hervorragende Leistung. In einer nicht bornierten Welt nobelpreisverdächtig. Jetzt den Großversuch! Wenn uns der Massennachweis gelingt...“


  „Sie wollen also dabei bleiben.“


  „Was denken Sie denn! Jetzt erst recht. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet. Ausreichend Material ist doch vorhanden...?“


  Shirley Lindsey nickte.


  „Aber – nach wie vor strengste Vertraulichkeit. Ich kann Ihnen höchstens noch einen Pfleger zuteilen. Wie viele könnten es werden?“


  „Maximal siebenundzwanzig.“


  „Ich dachte zwar zunächst an über dreißig, aber gut. Ich verlasse mich weiter auf Sie. Eine Zulage weise ich an.“


  „Oh, danke!“ Shirley Lindsey fühlte sich einen Augenblick ob ihrer Kleingläubigkeit beschämt. Und, schließlich hat er, der Institutsinhaber, die Hauptverantwortung. ,Nimmt er sie wahr, so wie es den Geschöpfen zukommt?’, nagte erneut Zweifel in ihr.


  


  Aus Shirleys Sicht legte sich ein leichter Schatten über die Beziehung zu Manuel. Sie war sich nicht schlüssig, ob es nicht einen Vertrauensbruch bedeutete, ihn nicht vollständig über den Inhalt ihrer Arbeit zu informieren. Freilich erzählte sie von den grandiosen Möglichkeiten, die sich aus der Forschung im Institut ergaben, und sie ließ erkennen, wie stolz sie war, daran beteiligt zu sein. Xenotransplantation, aber auch in naher Zukunft die Züchtung menschlicher Organe und sogar Gliedmaßen, Lehmanns Highlight, erfüllten Manuel mit Hochachtung, und mehrmals drückte er seine Freude darüber aus, mit einem Menschen liiert zu sein, der zur Avantgarde des Fortschritts zählte. Von ihrer eigentlichen Aufgabe, der Einpflanzung humanoider Züchtungen unter Nutzung des Xeroeffektes in tierische Körper – ursprünglich um das Wachstum zu beschleunigen und danach zu reimplantieren, aber neuerdings mit wesentlich spektakuläreren Zielen – erwähnte sie gegenüber dem Freund nichts. Sie sprach von Lux, dem lieben Versuchshund, dem sie Leid erspare, um den sie sich kümmere. Aber was in Wahrheit mit dem Tier geschah, erfuhr Manuel nicht.


  Der Mann selber nahm das Defizit nicht wahr. Er hatte geeignete Räume für seine Profession gefunden, verhandelte mit Banken und Förderern um günstige Kredite und begann bereits Werke zu entwerfen, die er unter „Stählerne Gebrauchgraphik“ einordnete und die als künstlerisch gestaltete Tore, Fenstergitter, Geländer und andere ähnliche Bauaccessoires verwendet werden sollten. Ein Markt dafür schien vorhanden zu sein, und im nahe gelegenen Stahlwerk war man nach der ersten gemeinsamen Arbeit bereit, mit ihm langfristig zu kooperieren. Noch aber fehlten diverse Werkzeuge und Geräte, um die Entwürfe zu verwirklichen. Um all das Benötigte unter günstigen Bedingungen zu beschaffen, brauchte es Zeit, und dies füllte den Mann aus.


  Freilich tauschten sie sich an den Abenden zu Problemen ihrer Tageserlebnisse aus, ließen dies jedoch keineswegs dominieren, sondern versuchten, die gemeinsamen Stunden zu genießen. Außerdem machten ihre Tätigkeiten beiden große Freude, so dass es kaum tiefgreifenden Kummer gab, der in den Feierabend hineingeschleppt worden wäre. Auch als Shirleys Wochenenden stundenweise durch ihre Arbeit mit beansprucht wurden, entstand keinerlei Stress. Manuel wusste auch diese Zeit mit seinen Aufgaben zu verbringen.


  


  Oftmals dachte Shirley Lindsey über Lehmanns Worte nach, man werde eines Tages die Wesen in die Gesellschaft integrieren können. Sie stellte sich die Frage, wie dies geschehen, wo im sozialen Gefüge ein derartiges Geschöpf einen Beitrag leisten, einen Platz finden könnte. Der Frau fiel fast stets nur auf das Verhalten und der Gebrauchswert eines hochqualifizierten Hundes ein, dessen langwierige Abrichtung durch Verstand ersetzt und damit auch verkürzt wurde, zum Beispiel als Gefährte eines blinden Menschen, als Spürer im Jagdgeschehen oder bei der Verbrechensbekämpfung, als Bodyguard möglicherweise – auch Profisportler wäre denkbar. Entwickelte man ihnen Hilfsmittel, Apparate, die ihren Körpern angepasst sind, die ihnen zum Beispiel ermöglichen würden, Computer zu bedienen oder gar Fahrzeuge zu führen...


  Sicher ließe sich in Zukunft ihr Intelligenzpotenzial steigern. Sie könnten dann wohl Partner des Menschen sein – wenn diese die dazu notwendige Toleranz aufbrächten. Aber wozu das alles? Nur um den Nachweis zu führen, dass man solche Wesen erzeugen kann? Gibt es auf der Erde nicht Menschen genug, die sich zu Partnern finden können? Nun, die anderen sind – billiger... Aber wäre es dennoch nicht viel vernünftiger, Wege zu suchen, um dem Homo sapiens die Sinne, zum Beispiel den Geruchssinn, zu verfeinern. Und da war doch noch etwas, was Lehmann andeutete: Das schnellere Wachstum der Organe im Wirt könne man nutzen. Heißen würde das: Lebendige Inkubatoren, die man zu gegebener Zeit ausschlachtet, danach vielleicht sogar wiederverwenden könnte, ein-, zwei Mal...


  Master Shirley Lindsey geriet immer tiefer in eine Gefühlswirrnis. Erst diese nicht für möglich gehaltene plötzliche und bislang glückliche Liaison mit Manuel und nun gar Zweifel am Ergebnis und Ziel der eigenen zukunftsträchtigen, erfolgreichen und anfangs so froh machenden Arbeit. Wenn ihr das jemand noch vor einem Jahr prophezeit hätte, es wäre in ihren Augen ein Verrückter gewesen.


  


  Schäffi kränkelte.


  Nicht plötzlich, sondern schleichend, hatten sich bei ihr Symptome einer Art Depression eingestellt. Sie wurde zunächst missmutig, verweigerte Nahrung und beteiligte sich kaum mehr am Spiel der Artgenossen. Dann machte ihr die Lehr- und Lernarbeit mit den Neulingen keinen Spaß mehr. Sie zog sich vom Tagesgeschehen zurück, lag apathisch in ihrem Korb und reagierte immer weniger auf Zuspruch. Von Boris Remikow eingeleitete Untersuchungen ergaben kein Ergebnis; organisch war Schäffi gesund, und Yvonne Magik, die Ärztin, am Ende ihres Lateins.


  Boris, Schäffis Betreuer vom Anfang an, gestand Shirley ein, dass er nicht mehr weiter wüsste, und bat um Hilfe – zumal, falls der Zustand der Hündin eine Spätfolge des Eingriffs wäre, der Erfolg des gesamten Tests in Frage stand.


  Schäffis Verfassung blieb nicht ohne Folgen für Lux, den Bruder und Versuchspendant. Er hielt sich öfter bei ihr auf, kuschelte, leckte zu Shirleys Missfallen liebkosend ihre Schnauze und verlor zunehmend von seiner Frohnatur.


  Doch einige Male beobachtete Shirley, dass die beiden miteinander lebhafte Gespräche führten, was ihr sehr zu denken gab.


  Schäffis Zustand änderte sich nicht.


  Eines Abends, nach einem dieser Dialoge der beiden, rief Shirley Lux. „Hallo, mein Lieber, gehen wir ein wenig spazieren?“


  Lux blickte zunächst erstaunt, denn in der letzten Zeit war Derartiges selten vorgekommen. „Gern“, antwortete er.


  Sie schlenderten durch eine stille Straße an gepflegten Vorgärten entlang. Selten kam ein Auto. Aus einigen Fenstern der von Grün gesäumten Villen schimmerte Licht. Nur vereinzelt gingen Passanten ihrer Wege.


  Da fragte Shirley: „Was ist eigentlich mit Schäffi, Lux? Sie wirkt so niedergeschlagen in der letzten Zeit.“


  Lux antwortete zunächst nicht. Er sprang auf eine niedrige breite Einfassungsmauer und lief auf dieser entlang neben Shirley her. „Die wird schon wieder werden“, antwortete er dann mit rauer Stimme.


  „Aber was hat sie?“, beharrte Shirley.


  „Sie ist halt ein wenig unglücklich, kann man ja auch verstehen“, entgegnete Lux, und es klang, als sei ihm die Fragerei lästig.


  „Wieso unglücklich?“


  „Na ja – man ist halt kein Mensch, aber auch kein richtiger Hund mehr. Weißt nicht, wohin du gehörst.“ Das Mäuerchen endete, er sprang herab und setzte an die Ecke eine Marke, was Shirley geflissentlich übersah.


  Die Frau ging schweigsam. Ähnliches hatte sie befürchtet, aber gehofft, die kindlichen Gemüter würden in eine solche Verfassung nicht geraten oder sich wenigstens schnell darüber hinwegsetzen. „Und was, glaubst du, können wir für sie tun?“


  „Einen Platz ihr, uns geben.“


  „Einen Platz... Pass auf, sag’ ihr das:“ Shirley zögerte, sprach dann eilfertig. „Wenn ihr erst mehr seid, die sich verstehen... Du siehst ja, fast täglich kommt einer hinzu, dann wird es lebhafter, und ich weiß, Direktor Lehmann schafft euch eine Umgebung und Aufgaben zum Wohlfühlen. Auch für uns ist das neu. Sag’ ihr das!“, wiederholte sie, und sie schämte sich, dem Harmlosen ihren eigenen Wunschtraum anzubieten, der ohne jede Aussicht auf Erfüllung war.


  „Ich sag’ es ihr.“


  Und Shirley schaute pikiert weg, als er am Pfeiler eines Gartentors abermals das Bein hob.


  


  „Wenigstens ein bisschen solltest du zu dir nehmen.“ Lux schob Schäffi den Napf mit der Abendnahrung ein Stück näher.


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Trotzdem. Du musst Kraft haben, wenn wir hier rauskommen.“


  Schäffi lag ausgestreckt, den Kopf zwischen den Vorderläufen. Teilnahmslos antwortete sie: „Wir kommen hier nicht raus – und wenn, du kennst meine Frage, was sollen wir draußen?“


  „Und ich antworte dir abermals: Wir müssen erkunden, wie es dort ist. Ich glaube, man wählt aus, was wir wissen sollen und was nicht. Ich habe gut überlegt. In der Nacht probiere ich es.“


  „Nicht, Lux!“


  „Doch! Über den Schuppen im Garten müsste es gehen.“


  „Es ist zu gefährlich!“


  „Ich werde aufpassen.“


  „Dann bin ich ganz allein.“


  „Nicht lange, ich komme selbstverständlich wieder. Und außerdem sind die ersten Neulinge bald herangewachsen. Der Moritz zum Beispiel. Mit dem kann man sich doch schon ganz gut unterhalten.“


  „Trotzdem, ich habe Angst.“ Schäffi hatte sich aufgerichtet und sah ihn an.


  „Iss!“, forderte Lux.


  Im matten Schein der Dämmerlampe blickte Lux noch einmal zur schlafenden Freundin, stellte befriedigt fest, dass ein Teil des Napfinhaltes fehlte, und streckte sich zur Klinke. Die eingerastete, aber nicht verschlossene Tür zum Garten war für Lux längst kein Hindernis mehr. Es gelang ihm fast geräuschlos, den Griff herunter zu drücken und ein Schnappen der Rückfeder zu vermeiden. Bedenken, die Nachtwache aufmerksam zu machen, hatte er nicht. Aber Schäffi wollte er nicht wekken. Noch vor dem späten Einschlafen hatte sie ihn beschworen, sein Vorhaben aufzugeben, keine unbedachten Schritte...


  Kein naher Laut durchdrang die sternenklare Nacht. Fernes, leises Verkehrsrumoren unterstrich die Stille. Der Vollmond stand schräg über dem Garten, und die Bäume warfen lange Schatten. Sein Licht und die Aussicht auf wolkenarmes Wetter hatten den Zeitpunkt für Lux’ Unternehmung mitbestimmt.


  Längst hatte er bedacht, wie er vorgehen wolle, um die Mauer zu überwinden. Für’s Überspringen war sie zu hoch. Ob aber sein Plan...


  Obwohl er sich sicher war, dass die Wachen den Garten nicht kontrollieren würden – ein Zugang zu den gesperrten Räumen bestand von ihm aus nicht und außerdem war da die Mauer – verhielt sich Lux vorsichtig. Er nutzte die Schatten der Bäume, um in deren Schutz zum Schuppen zu gelangen. Als er ihn erreicht hatte, verhielt er, lauschte. Danach erst öffnete er die aus Latten gefertigte nur angelehnte Tür, die leise knarrte, ‚Hoffentlich habe ich mich nicht überschätzt’, dachte er besorgt. Dann kroch er in den Spalt zwischen Boden und der winklig zur Wand abstehenden Tür. Tags hatte er sich die primitive Konstruktion genau eingeprägt. Das Lattengestell musste sich aus den kurzen Angeln heben lassen, wenn, ja wenn es nicht zu schwer war für die Kraft und die Wirbelsäule eines Schäferhundes.


  Die nicht entgrateten Latten pieksten durchs Fell. Lux krümmte sich und drückte mit aller Kraft nach oben. Die Last hob sich, aber nicht genug, um die Bolzen aus der Führung zu stoßen.


  Der Ausbrecher veränderte ein wenig seinen Standpunkt, indem er mehr der Schuppenwand zurückte, um eine Verkantung zu vermeiden. Er verschnaufte und setzte erneut zum Drücken an darauf bedacht, dass bei einem Erfolg die Tür nicht flach zu Boden schlagen, sondern sich an den Bau lehnen würde. Sie tat es nach einem Kraftaufwand, den aufzubringen Lux bislang nicht für möglich gehalten hätte.


  Lux wich ein Stück zurück, warf sich mit hängender Zunge auf den Rasen, beruhigte sich schnell und betrachtete sein Werk.


  Die Tür lehnte verkantet und wacklig an der Schuppenwand.


  Lux verbiss sich in eine der Randlatten und zerrte, dass unter seinen Krallen die Grasnarbe aufriss. Der Lattenrost bildete danach eine Schräge bis fast zur Dachkante.


  Noch einmal betrachtete Lux aus einiger Entfernung, diesmal befriedigt, sein Werk. Dann blickte er ein wenig wehmütig hinüber zur angelehnten Tür, hinter der er die schlafende Schäffi wusste. Mit einem kurzen Anlauf überwand er die schiefe Ebene und gelangte mit wenig Mühe auf das Schuppendach. Am überstehenden Mauerstück von einem halben Meter richtete er sich auf und spähte hinaus.


  Das Bauwerk warf Kernschatten. Dennoch zögerte Lux nicht. Er nahm Anlauf, wie ihn die Breite des Schuppendaches zuließ, und sprang. Er landete glücklich auf einem vom Gartennachbar angelegten Komposthaufen, dessen obere Schicht aus vorjährigem Laub bestand. Nur einen winzigen Augenblick dachte Lux daran, dass er bei der Rückkunft von dieser Seite die Mauer wohl würde nicht überwinden können...


  Lux orientierte sich. Er befand sich in einem Garten mit Obstbäumen, Gemüsebeeten, einem kleinen Rasenstück und einer primitiven Laube. Ein niedriger Heckenstreifen trennte das Grundstück von einem unbefestigtem Weg. Mit einem Satz befand sich Lux auf diesem, der sich wie ein Hohlweg zwischen den Gärten hinzog. Rechts entfernt kamen Motorengeräusche auf, ebbten ab. ,Autos fahren dort’, schlussfolgerte Lux, und er lenkte seinen Lauf in diese Richtung.


  


  Als Shirley Lindsey am folgenden Tage morgens das Institut betrat, erwartete sie Boris Remikow, der wenige Minuten vor ihr eingetroffen war, voller Ungeduld in einer für ihn außergewöhnlichen Erregung. Statt ihren Gruß zu erwidern, rief er gedämpft: „Lux ist weg.“


  „Wie, weg?“, fragte Shirley aufgeschreckt zurück. „Kommen Sie rein“, forderte sie und drückte den Code zur Tür ihres Arbeitszimmers.


  „Als ich kam, traf ich Schäffi allein. Ich rief nach Lux, und sie teilte mir mit, dass er nicht da sei. Und ich hatte den Eindruck, sie sagte es mit einer gewissen Genugtuung. Sie kommt mir munterer vor als in den letzten Tagen.“


  „Aber wie kann er...“ Shirley hatte die Situation noch nicht erfasst. Erst nach und nach rückten die Konsequenzen in ihr Denken, und ihr wurde es siedendheiß.


  „Er muss über den Garten...“


  „Reden Sie keinen Unsinn, Mann. Da ist die Mauer...“, unterbrach sie, aber sie vollendete den Satz nicht.


  „Kommen Sie!“ Aufgeregt riss Boris die Tür zum Aufenthaltsraum Schäffis und Lux’ auf, von dem aus ein Zugang zum Garten bestand.


  Schäffi lag langgestreckt in ihrem Korb, den Kopf auf den Vorderläufen, und sie rief laut: „Guten Morgen, Shirley!“ Und diese hatte durchaus den Eindruck, es klang fröhlich.


  Shirley beugte sich zu ihr hinab: „Bitte sag’ uns, wo Lux ist.“


  Ohne ihre Lage zu verändern, antwortete sie: „Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen, und als ich aufwachte, war er fort.“ Auch das sagte sie in einem leichten Tonfall.


  „Sehen Sie!“, forderte Boris. Er stand am Zugang zum Garten und wies zur gegenüber liegenden Mauer, an welche der Geräteschuppen anschloss, dessen Tür jetzt offen stand – oder besser: dessen Öffnung dunkel gähnte, denn das Türblatt lehnte als schiefe Ebene daneben.


  „Er hat die Tür ausgehängt!“, rief Boris voller Staunen.


  „Aber das schafft doch ein Hund...“ „gar nicht“, wollte Shirley vollenden. Sie brach den Satz ab und biss sich auf die Lippen.


  „Ein normaler Hund nicht...“, Boris nickte gedankenvoll, fuhr dann fort: „Es ist eine sehr leichte Tür. Man muss nur wissen, wie’s geht.?“ Trotz aller Bestürzung lächelte Boris. „Und die Latten ergeben eine vorzügliche Leiter.“


  „Wir müssen ihn suchen, sofort!“


  Schäffi kam in den Garten. Sie dehnte sich ausgiebig. Einen depressiven Eindruck machte sie nicht.


  Der Hündin folgten erregt die Tierärztin und Breitner.


  „Schäffi, weißt du wirklich nichts?“ Shirley Lindsey packte die Angesprochene an der Schulter und sah ihr eindringlich ins Gesicht. „Es ist wichtig, er ist in großer Gefahr!“


  Schäffi schüttelte den Kopf und machte sich frei. „Ich weiß nichts, gar nichts!“, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  „Los!“ herrschte Shirley Boris an. „Wir müssen ihn suchen. Magik, Breitner, sofort! So ein dummer Kerl!“


  Die vier am Projekt Beteiligten folgten zunächst ratlos Shirley ins Haus.


  Boris sprach es aus: „Wo, um Himmels willen, sollen wir da anfangen!“


  Shirley ging auf seine Bemerkung nicht ein. „Jeder hat sein Mobiltelefon, der Name Lux und dass es sich um einen – Hund handelt, wird nicht erwähnt. Die Suche ist beendet, wenn ich es sage!“ Sie trat an den aufgehängten Stadtplan und legte die zu durchstreifenden Gebiete für die einzelnen Helfer fest. „Breitner, Sie beginnen erst, wenn in der Abteilung alles so sicher ist, dass während unserer Abwesenheit nichts passiert!“


  Schäffi, die gefolgt war, meldete sich plötzlich: „Ich will mit“, forderte sie.


  Shirley Lindsey blickte zunächst überrascht, überlegte. Dann stimmte sie zu.


  Sie durchstreiften den ganzen Tag die Wohngebiete, blieben über Mobilfunk in ständiger Verbindung, aber sie fanden Lux nicht.


  Schäffi, die anfangs die Spur mühelos aufgenommen hatte, verlor diese in einer viel begangenen Straße.


  Am späten Nachmittag meldete Shirley wohl oder übel den Vorfall dem Direktor – zunächst telefonisch.


  Lehmann erwiderte eine Weile, nachdem Shirley Lindsey erregt geendet hatte, nichts. Offenbar benötigte er Zeit, um die Nachricht zu verarbeiten. Dann ordnete er an: „Wenn Sie bis zum Eintritt der Dunkelheit keinen Erfolg haben, erwarte ich Sie hier.“


  Auch bis zum Abend gab es von Lux nicht die geringste Spur.


  „Wird er nicht gefunden, sind Sie sich hoffentlich über die Konsequenzen im Klaren.“ Ohne Umschweife empfing Dr. Lehmann seine Star-Mitarbeiterin mit diesen Worten. „Wenn ihm nichts Ernsthaftes zugestoßen ist“, setzte er hinzu. „Ich erwarte morgen bis Mittag von Ihnen einen schriftlichen Bericht: Wie eine solche Schlamperei passieren konnte – und selbstverständlich Maßnahmen, die künftig Derartiges absolut verhindern! Sie suchen morgen weiter – ausgerüstet mit Betäubungswaffen, falls er sich nicht einfangen lassen will. Die Aktion wird zusätzlich durch ein Jagdkommando unterstützt...“


  „Aber...“, wollte Shirley unterbrechen.


  Lehmann winkte herrisch ab. „Natürlich habe ich an unsere Sicherheit gedacht. Sollte er erlegt werden, nehmen die Leute sofort Verbindung zu Ihnen auf, ohne dem Ausreißer zu nahe zu kommen. Für sie ist er gefährlich und ansteckend krank.“


  Bislang hatte Lehmann in heftigem Ton gesprochen. Versöhnlicher fuhr er fort: „Was, glauben Sie, könnte er tun?“


  „Ich weiß es nicht. Schlimmstenfalls Kontakt mit Leuten aufnehmen. Deren Reaktion können Sie sich vorstellen – natürlich käme es darauf an, an wen er gerät. Wenn die Presse... Hunde können ihm auch gefährlich werden. Ich fürchte mehr um seine – Unversehrtheit, sein Leben. Er ist auf draußen nicht gut vorbereitet.“


  „Ein Fehler, den Sie in Zukunft vermeiden wollen!“ Das klang wieder grantig.


  


  Lux erreichte die Straße. Wie schleierige Zelte lösten die Leuchten Lichtkegel aus der Nacht. Drinnen kreisten einzelne Insekten, und man hörte es knacken, wenn sie anstießen.


  Unschlüssig, was weiter geschehen solle, kauerte sich Lux am Straßenrand nieder. Auf der gegenüber liegenden Seite standen in Gärten einzeln kleine Häuser, die sich nach rechts fortsetzten. Über manchen Eingängen leuchteten schwache Lampen. Links stand die schwarze Silhouette der Stadt mit fahlem Lichtdunst darüber. Ab und an, in großen Abständen, fuhren Autos in beiden Richtungen an Lux vorüber. Jedes Mal senkte er den Kopf, wenn er befürchten musste, dass das Licht der Scheinwerfer ihn traf. Er wusste, Shirley hatte es ihm und Schäffi erklärt, dass seine Augen im Reflex phosphoreszieren.


  Nach langen Minuten unentschlossenen Wartens wandte sich Lux der Stadt zu. Am äußersten linken Straßenrand trottete er an Zäunen und Hecken entlang langsam mit gesenktem Kopf dahin. Und wenn ein Auto ihm entgegen kam, wich er in den Graben aus.


  Während gegenüber die Wohnbebauung immer dichter geworden war, wuchsen nach einigen hundert Metern auch linker Hand Häuser aus der Dunkelheit. Der Straßengraben wurde von einem Bürgersteig abgelöst, auf den Lux erleichtert trat. Die nächtlichen Begegnungen mit den so nahe vorbeifahrenden Autos hatte er als unbehaglich empfunden. Von den Pfeilern der Zäune und Tore stiegen Düfte unzähliger Markierungen ehemaliger Artgenossen auf, und Lux konnte nicht umhin, ab und an eigene zu setzen.


  Größere Häuser schlossen sich an, die Vorgärten nahmen ab, mutierten zu schmalen Grünstreifen, bis sie schließlich gänzlich den unmittelbaren Häuserfronten wichen. Die Abstände der Straßenleuchten verringerten sich, längst war das fahle Licht des Mondes überstrahlt.


  Ein Mensch kam Lux entgegen, ein männlicher.


  Lux lief langsam, streifte mit dem Fell fast die Wand.


  Der Mann schwankte und redete unverständlich vor sich hin.


  Als er Lux gewahrte, blieb er verstummend stehen, dann wechselte er stolpernd, den Streunenden misstrauisch im Auge behaltend, auf die gegenüber liegende Straßenseite. Dort verfolgte er mit dem Blick Lux, bis dieser aus dem Lichtkegel der nächsten Laterne ins Dunkle glitt. „Mach’ dich ja fort, du!“, rief er hinterher und überquerte abermals die Straße.


  Bald säumten mehrstöckige Häuser die Straße beiderseitig, Querverbindungen mündeten ein, der Autoverkehr nahm zu. Auch immer mehr Passanten bevölkerten die Gehsteige. Kaum einer von ihnen begegnete Lux mit Gleichmut. Die meisten wichen ihm ängstlich aus; einige wechselten die Straßenseite, wenn sie ihn herantrotten sahen.


  Die Nacht verblasste.


  Die Dachkanten der hohen Häuser hoben sich gegenüber dem fahlen, rötlichen Himmel ab. Geduckt, mit der Nase fast den Boden berührend, lief Lux im Winkel zwischen Häuserwänden und Bürgersteig weiter, und langsam formte sich in seinem Bewusstsein, dass die Spaziergänge mit Shirley außerhalb des Instituts etwas anderes gewesen waren als dieses ziellose Dahinlaufen in feindselig-verängstigter Begegnung mit diesen Menschen.


  Aus einer Seitenstraße bog eine Frau ein, kam Lux entgegen, und sie führte einen großen braunen Terrier an der Leine. Lux blieb stehen, drückte sich an die Mauer.


  Als der Terrier seiner gewahr wurde, kauerte er sich nieder und robbte gleichsam auf Lux zu, und er machte keine Anstalten, die mahnenden Worte und später das heftige Zerren an der Leine seiner Führerin zu beachten.


  Unvermittelt sprang er auf Lux mit äußerst wütendem, heißerem Kampfgeröchel zu, riss die erschrockene Frau beinahe um, wurde wenige Zentimeter vor dem Ziel seines Angriffs aber doch jäh gebremst, bäumte sich im Würgegriff des Halsbandes auf die Hinterbeine und geriet in heftige Atemnot – noch immer mit geiferndem Maul und gefletschten Zähnen.


  Lux drückte sich vorbei und flüchtete mit eingezogenem Schwanz.


  Er sah noch, wie sich die Frau zum Terrier beugte, ihm beruhigend ins Halsband fasste, und er hörte, wie sie auf ihn einsprach: „Ist ja gut, ist ja gut. Schau nur, wie sich der Große vor dir fürchtet. Wie er den Schwanz eingezogen hat...“


  Ein Mann, der den Vorgang beobachtet hatte, schimpfte: „Man müsste diese Streuner erschießen und ihre Besitzer einsperren. Eine Unverschämtheit ist das.“


  Lux lief arg verunsichert und ängstlich weiter.


  Es tat sich linker Hand ein mit Büschen und Bäumen bewachsener kleiner Platz auf. Blumenrabatten säumten einen Weg, der einen Bogen beschrieb und ein Stück entfernt wieder zum Bürgersteig führte. An ihm standen drei Bänke. Lux kroch unter die mittlere und streckte sich lang hin. Nur langsam legte sich seine Erregung. Er konnte das Erlebte nicht einordnen. Mögen Menschen Hunde nicht? Das konnte er sich nicht vorstellen. ,Shirley hat eine Menge rührender Geschichten erzählt, nach denen Hunde beste Freunde und Helfer der Menschen sein sollen. Sie ziehen Schlitten, graben nach Verschütteten, führen Blinde. Sie sind die Gipfel der Treue, Akteure im Sport und bei Schönheitswettbewerben. Man hat für sie Frisiersalons eingerichtet, näht ihnen teure Kleider und bestattet sie auf Friedhöfen. Sie sind Jagdgefährten und Spielkameraden von Kindern...


  Und warum weichen sie mir ängstlich aus, verjagen und beschimpfen mich? Weil ich allein bin, beißen kann, wenn es nötig ist? Shirley hat auch von gefährlichen Hunden gesprochen. Wie jener vorhin...? Warum habe ich ihm nicht gezeigt, wo seine Grenze ist? Weil er zu diesem Menschen, zu der Frau gehörte? Es wäre nicht schwer gewesen, ihn zu bezwingen. Und dann? Was hat der Mann gerufen: »erschießen müsste man ihn...« Nicht der Terrier war gemeint, ich! Aber ich war friedlich. Er hat angegriffen und Zuwendung erfahren. Weil er angebunden war!’ Plötzlich kam Lux diese Erkenntnis. ,Weil er an einer Leine hängt! Und ich bin frei. Weil ich frei bin, soll ich erschossen werden. Und meine Besitzerin – ich habe eine Besitzerin – sollte eingesperrt werden, weil ich frei bin... Allein bin ich also nichts? Nur neben Shirley mag man mich?’ Lux’ Gedanken schwirrten chaotisch. Er spürte sein Unvermögen, sie zu ordnen, Geradlinigkeit hineinzubringen. Verzweiflung packte ihn. ,Ich muss zurück! Schäffi, ich wollte Schäffi helfen, uns helfen. Wollte erkunden, ob es für solche wie uns einen Platz gibt. Es gibt keinen! Sie mögen uns nicht, Schäffi. Nicht die Menschen, nicht die Hunde. Uns bleiben nur unsere Besitzer, Boris, Shirley.’ Lux machte Anstalten, unter der Bank hervor zu robben. Da kam der Gedanke: ,Shirley – hat sie uns aber nicht eingetrichtert, dass wir andersgeartet sind als unsere Artgenossen, Schäffi, ich und das Dutzend andere bislang?’ Lux atmete erleichtert auf. ,Na, das ist es doch!’ Ein leichter Schwindel verwirrte ihn abermals. Er legte den Kopf zwischen die Vorderläufe und dachte nach. ,Das ist es Lux, das muss deine Stärke sein. Du musst es ihnen zeigen, den Menschen, dass du mehr zu ihnen als zu den Hunden passt!’


  Unterdessen kündigte sich ein sonniger Tag an. Lux spürte die wärmenden Strahlen, die schräg auffallend seine Flanke trafen. Entschließen aber konnte er sich jedoch nicht, sein Versteck zu verlassen. Zwar hatten sich Verzweiflung und Ängste verflüchtigt, auch der spontane Entschluss, umzukehren war vergessen, dennoch blieb das Defizit: Wie soll es weiter gehen? Er spürte, dass sein Verstand nicht ausreichte, folgerichtige Schritte vorzudenken.


  Dann hörte er das Knirschen des Kieses unter menschlichen Schritten.


  Er kroch ein Stück zurück, sah vier Füße in Schuhen unmittelbar vor seinem Kopf, zwei große und zwei kleine.


  „Komm, lass uns hier die Hörnchen essen“, forderte eine Frauenstimme.


  Die Bohlen ächzten. Zwei Menschen hatten die Bank besetzt, davon musste einer klein sein, denn seine Füße reichten nicht auf den Boden, sondern schwangen frei.


  ,Eine Frau mit einem Kind’, stellte Lux fest. Unfähig, die Situation einzuschätzen, beschloss er, sich ruhig zu verhalten.


  Ein Schwirren, und ein halbes Dutzend Spatzen landete vor der Bank. Die Federbällchen hüpften vor Lux’ Nase herum, äugten mit schiefgehaltenem Kopf nach oben und bettelten um Krumen, die sie auch bekamen und um die sie sich lautstark zankten.


  Dem Kind gefiel das offenbar. Es lachte, rief: „Oma, die sind aber lustig!“ und bekam als Antwort, dass sie sicher hungrig seien.


  Nach Spatzenart rückten die Vögel in ihrer Fresslust immer näher, verloren an Scheu, was das Kind zum Anlass nahm, von der Bank zu rutschen und ihnen das angekaute Hörnchen entgegen zu recken. Dort zuzulangen, erschien den Tierchen wohl doch zu waghalsig. Sie schnurrten aufgeregt davon.


  Zwei Empfindungen befielen Lux: Die eine – er spürte, dass er großen Hunger hatte, und er unterdrückte den Drang, das Hörnchen zu schnappen. Die andere: Das Kind kauerte vor ihm, schaukelte mit dem Oberkörper hin und her, und es befiel Lux gelinde Furcht, sie könne ihn jeden Augenblick entdecken.


  Und das geschah auch. Bei einer seiner spontanen Drehungen hielt das Kind plötzlich inne und blickte Lux geradewegs ins Gesicht, aber es erschrak nicht. Es schaute ein Weilchen stumm, dann überzog sein hübsches Antlitz ein Lächeln, es streckte eine Hand nach ihm aus, berührte ihn mit leichten Streichelbewegungen am Kopf.


  Erst nach einer Weile sagte es: „Oma, da ist ein Hund.“


  „Was für ein Hund? Komm hoch, mach dich nicht schmutzig.“


  Lux bewegte sich nicht, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein erster Gedanke war Flucht, aber eine Gefahr ging von dem Kind nicht aus. Er blickte, ohne den Kopf zu drehen, soweit es das Gesichtsfeld zuließ, in die Runde. Andere Menschen waren nicht zu sehen.


  „Guck doch, ein Schäferhund!“


  In das andere Beinpaar kam Bewegung. Die Frau trat ein paar Schritte von der Bank hinweg, Lux sah immer mehr von ihrem Körper. Sie bückte sich, vor Anstrengung laut seufzend, sah ihn an, sprang mit einem Satz zum Kind, riss es empor und rief: „Um Gottes Willen, Kind. Wenn der dich beißt!“ Sie drückte es an sich, nahm aber gleichzeitig eine drohende Haltung ein und schrie: „Mach’ dich fort, verdammter Köter!“


  Lux entschloss sich. Er kroch langsam unter der Bank hervor, indem er sich zunächst auf die Vorderbeine stellte, blickte auf die Frau und sagte, darauf achtend, dass es deutlich heraus kam: „Ich beiße nicht!“


  Die Frau stieß entsetzt einen Schrei aus, lockerte den Griff um das Kind, das an ihrem Körper hinab auf den Boden rutschte. Und nach einem Augenblick der Starre rannte sie plötzlich laut nach Hilfe rufend davon.


  Das Kind aber saß auf dem Boden, den Blick wieder auf Lux gerichtet, der nunmehr unschlüssig neben der Bank stand, und es reckte ihm fröhlich lachend beide Hände entgegen.


  Zögernd trat Lux in seine Reichweite, und es tat ihm äußerst wohl, als es ihm mit seinen kleinen Händen ins Nackenfell griff.


  Einige Augenblicke lang genoss Lux dieses Kraulen, dann schnappte er nach dem Rest des Hörnchens, der beschmutzt am Boden lag und verzehrte ihn hastig.


  Als die Frau gestikulierend mit einem Mann eilig um die Häuserecke bog und weitausholend zur Bank, zum Kind und auf ihn zeigte, stiebte Lux mit großen Sätzen davon.


  


  Manuel Georges verließ die Museumsbaustelle. Er sah zur Uhr.


  Nochmal zur Werkstatt zu fahren, lohnte an diesem Tag nicht mehr, es dunkelte bereits. Er nahm stopp and go auf dem Nachhauseweg gelassen hin. Die Idee zu einem neuen Entwurf füllte sein Denken, und er betrat verhältnismäßig entspannt die Wohnung. Ein wenig verwundert war er dann doch, als er Shirley bereits antraf. Sie ruhte entgegen ihrer Gewohnheit angezogen auf der Liege, nur die Schuhe hatte sie abgestreift, sie lagen liederlich mitten im Zimmer.


  Sie beantworte matt sein „Hallo“, hob nur ein wenig den Kopf dabei und ließ ihn sogleich wieder aufs Kissen fallen.


  „Nanu Shirley, ist dir nicht gut?“, fragte Manuel besorgt.


  „Oh doch, doch.“ Nun setzte sie sich auf, saß aber gebeugt mit zausligem Haar und starrte vor sich hin.


  „Also – was ist!“ Manuel kniete vor sie hin, hob ihr Kinn und sah ihr ins Gesicht.


  „Nichts weiter – Lux ist weg.“


  „Ah.“ Manuel setzte sich neben sie. „Einfach abgehaun?“


  Shirley nickte.


  „War das nicht dein Liebling?“


  „Hm.“ Shirley lächelte schwach.


  „Er dankt dir aber deine Liebe offenbar nicht – bestimmt ist eine läufige Hündin schuld“, versuchte er zu scherzen.


  Shirley antwortete nicht, verfiel erneut in ihre Lethargie.


  „Na komm!“ Manuel stieß sie leicht an. „Es ist ein Hund, und erfahrungsgemäß kommen die wieder. Außerdem habt ihr ja wohl noch ein paar andere. Auf jeden Fall überhaupt kein Grund, miesepetrig zu sein.“


  Sie hob den Kopf, verzog den Mund. „Du hast ja keine Ahnung“, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


  „Wieso habe ich keine Ahnung?“, fragte er erstaunt. „Wir hatten zu Hause immer Hunde, ich kenn’ mich da aus.“


  Shirley sah den Freund an. „Es kann sein, Manuel, dass ich... dass das Institut...“ Sie vollendete den Satz nicht und senkte den Kopf.


  „Augenblick, Augenblick! Du willst doch nicht etwa sagen, dass wegen des Hundes der Firma Probleme entstehen.“ Nun schwang in seiner Stimme doch schon etwas Erregung mit.


  „Leider.“


  „Das musst du mir erklären!“ Shirley schüttelte den Kopf.


  Manuel stand auf, entnahm der kleinen Hausbar eine halb gefüllte Karaffe, schenkte roten Wein in zwei Gläser, reichte Shirley eines und setzte sich wieder neben sie. „Nun red’ schon“, sagte er sanft. „Prost!“


  Shirley nippte mechanisch und schüttelte dann abermals den Kopf. „Ich darf nicht“, murmelte sie leise.


  „Na, hör’ mal!“ Seine Entrüstung klang nicht ganz ernsthaft. „Also!“ „Lux ist kein normaler Hund.“


  „Na, das kann ich mir denken. Was durch eure Hände gegangen ist, kann gar nicht mehr normal sein.“ Er lachte eine Sekunde über seinen Scherz. „Was habt ihr mit dem so Bedeutendes gemacht, dass das gesamte Institut und der Lehmann krachen gehen sollen und deine schöne Arbeit mit, nur weil ein Hund ausgebüxt ist?“


  „Er ist – operiert.“


  „Welche von euren Versuchskreaturen denn nicht?“


  „Schon – in dem Fall ist der Gesetzgeber... Das verstehst du nicht.“


  Manuel schwieg. Nachdenklich trank er einen Schluck von seinem Wein. „Und du steckst mit drin!“, sagte er suggestiv.


  „Es sind meine Forschungsergebnisse – ist meine Arbeit, verstehst du? Nein, verstehst du nicht!“ Es klang heftig, wie sie das sagte. Und wieder resignierend: „Mit einem Schlag ist alles weg.“


  „Na, na – wenn’s so wichtig war, könnt ihr doch alles wiederholen. Da gibt’s doch Protokolle, Erkenntnisse. Mein Gott, es ist doch nichts unersetzlich!“


  „Stimmt“, bestätigte sie bitter. „Es gibt allein in unserem Labor seit heute neun dieser, dieser Kreaturen. Aber wenn die Öffentlichkeit...“


  „Nun sag’ doch schon...“, er schüttelte leicht den Kopf und klopfte ihr väterlich auf die Schulter, „was ist denn dran an deinem Versuchs-Lux, dass ihr derart katastrophale Folgen ob seines Abgangs erwartet.“


  „Er, er hat Verstand und kann...“ Sie brach erneut ab.


  „Er hat Verstand?“, fragte er verblüfft zurück. „Und was, zum Teufel, kann er noch?“ Der Mann war ganz und gar Ungläubigkeit.


  „Er kann – sprechen.“


  „So, so – er kann sprechen.“ Manuel fasste Shirley an den Schultern, drehte sie zu sich und schaute ihr prüfend in die Augen. „Sag’, bist du krank?“, fragte er ernsthaft besorgt.


  Shirley wehrte ihn ab. „Lass gut sein!“, sagte sie resignierend und stand auf. „Ich richte das Abendbrot“, kündigte sie müde an.


  „He, he – so kommst du mir nicht davon.“ Er holte sie mit sanfter Gewalt auf das Sofa zurück. „Also, der Reihe nach. Was ist bei euch passiert, was habt ihr zusammengebraut!“


  „Ich habe dir alles gesagt!“ Es klang gereizt. „Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir nicht helfen.“


  „Wenn du auch von einem sprechenden Hund faselst!“


  „Ich fasle nicht, verdammt noch mal!“ Sie funkelte ihn zornig an. „Er hat ein menschliches Hirn und ein ebenso manipuliertes Sprechorgan. Er ist putzmunter, sieht fast aus wie ein Schäferhund, könnte wie ein solcher beißen, und wenn die Öffentlichkeit von ihm Wind bekommt, was zu befürchten ist, ist es mit Lehmann, dem Institut und mir aus. Wir haben gegen alle einschlägigen Gesetze verstoßen. So!“ Shirley lehnte sich zurück, blickte trotzig zur Zimmerdecke, ihr Atem ging schnell.


  Sie saßen schweigsam.


  „Das ist ungeheuer“, sagte Manuel nach einer Weile. „Was wirst du, was wollt ihr tun?“


  „Was wir seit zwei Tagen machen, ihn suchen, was sonst.“


  „Deshalb bist du so schlecht drauf“, stellte er fest.


  Shirley antwortete nicht.


  „Wenn er wirklich Verstand hat – warum ist er davongelaufen?“


  Shirley seufzte und hob die Schultern. „Wenn wir das genau wüssten. Hochtrabend gesagt, aber nicht ausgeschlossen: Es gibt Anzeichen, dass er – seine Identität sucht.“


  „Seine Identität... Er hat Verstand, sagst du. Ihr, du, ihr habt den euren offenbar ganz und gar verloren.“ Er wurde heftiger: „Wie kann man so etwas Hirnrissiges überhaupt machen! Ihr müsst von allen guten Geistern verlassen sein. Was hast du dir dabei gedacht, Shirley? Ich hab’ dich bislang für intelligent, warmherzig, lieb gehalten, und du entpuppst dich als eine, eine Teufelin, ja, Teufelin – ein weiblicher Frankenstein!“ Plötzlich griff er nach ihrer Hand und drang mit verändertem Tonfall in sie: „Er, dieser Doktor Lehmann, hat dich dazu gezwungen!“


  Sie schüttelte ihn ab. „Genauso hab’ ich mir das vorgestellt. Hack’ du nun auch noch auf mir herum! Übrigens, niemand hat mich zu irgend etwas gezwungen! Du hast ja keine Ahnung, was dieses Experiment bedeutet. Eine Revolution in der Evolution! Nur Ignoranten sehen das nicht.“ Sie wurde laut und vorwurfsvoll. „Ich hätte nicht gedacht, dass du einer bist. Das ist nämlich etwas anderes, als totes Eisen zu verbiegen, weißt du. Es ist ein Stückchen Schöpfung, und wir sind ganz vorn. Und eines Tages...“ Sie brach plötzlich ab. „Ach, lass mich doch in Frieden!“ Sie wandte sich mit hängenden Schultern der Tür zu.


  Manuel verstellte ihr den Weg, fasste sie an den Oberarmen: „Was wirst du tun?“


  Müde befreite sie sich, ohne ihn anzusehn. „Ich hab’ doch schon gesagt, ihn suchen.“


  „Und wenn ihr ihn nicht findet?“


  „Wenn er nicht auffällig wurde und vielleicht tot ist, wäre alles in Ordnung.“ Sie zuckte müde mit den Schultern. „Es wäre nur sehr schade – Lux ist ein Lieber...“


  „Und wenn nicht?“


  „Kommt darauf an, was er wo und zu wem gesagt oder was er angestellt hat. Schlimmstenfalls Gefängnis für Lehmann, für mich mindestens Jobverlust und nie mehr eine Insiderchance, verstehst du?“ Sie schritt weiter zur Tür.


  „Und wenn er wieder auftaucht, bevor er...“ „Dann wäre auch alles in Ordnung.“ „Dann wäre alles in Ordnung“, echote er gedankenversunken.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  „Die rüstige Oma Sieglinde Schmidt (Name von der Redaktion geändert) war gestern am frühen Vormittag mit ihrem Enkeltöchterchen auf einem Spaziergang in der Schillerstraße. In der kleinen Parkanlage trafen sie, so die Frau Schmidt, auf einen herrenlosen Schäferhund. Als die besorgte Oma die kleine Lena warnte, er könne beißen, hätte der Hund laut und vernehmlich gesagt: ,Ich beiße nicht’, worauf die Frau in Panik geflüchtet ist. Der sofort herbeigerufene beherzte Friseurmeister Krause (Name ebenfalls geändert d.R.) konnte von dem Tier keine Spur entdecken. Klein-Lena allerdings behauptete, es sei der Märchenwolf von Rotkäppchen gewesen. ,Er war aber ganz lieb’ Hat Oma Schmidt in der letzten Zeit zu viele Fantasy-Filme gesehen?“


  


  Lux verstand die Welt nicht. ,Das Kind streichelt mich und die Frau gerät in Panik, dass sie sogar ihre Aufsichtspflicht vergisst. Wenn ich nun wirklich bissig wäre. Sie hat mir das Kleine überlassen!’


  Nach einigen hundert Metern hatte er sich beruhigt, und er ging langsam mit gesenktem Kopf an den Häusern entlang, wich den nun zahlreichen Fußgängern, so gut es ging, aus, und er gewöhnte sich rasch an die ängstlichen Reaktionen der meisten bei der Begegnung.


  Hunden ging er aus dem Weg. Einmal überquerte er sogar die Straße und wäre beinahe unter ein Auto geraten. Ein penetrantes Quietschen gab Lux den Impuls, sich mit einem gewaltigen Satz auf das Trottoire zu retten. Der Fahrer sah böse und kopfschüttelnd zu ihm herüber.


  Die Straße führte dann an einer hohen Mauer entlang bergab. Es gab keinen Bürgersteig mehr, und des dichten Autoverkehrs wegen hieß es, höllisch aufzupassen.


  Dann war da ein Platz, auf dem ein chaotisches Gewühle herrschte. Ein betäubender Lärm misshandelte die Ohren, und ein penetranter, stechender Gestank verpestete die Luft. Von allen Seiten fuhren Fahrzeuge, liefen Leute. Aber jenseits dieses Platzes witterte Lux Wasser, und wenn er sich nicht täuschte, sah man es da und dort aufblitzen zwischen all dem, was sich da bewegte.


  Gewarnt von der Begegnung mit dem Auto, wagte Lux nicht, in diesen Spektakel einzutauchen und den Platz zu überqueren. Er setzte sich in einem Hauseingang auf die Treppe und beobachtete. Nach einer Weile glaubte er, im Verhalten der vielen Fußgänger ein System entdeckt zu haben. Ab und an überquerten viele auf einmal die Straßen, und die Fahrzeuge blieben vor ihnen respektvoll stehen. Alsbald durchschaute er das Phänomen: Von einer Lampe wurde es ausgelöst, die in mehreren Farben leuchten konnte. Wurde sie grün, liefen die Leute. Nach einiger Zeit, in der sich Lux vergewisserte, dass dem so war, schloss er sich dreist einer dieser Passantengruppen an, wartete mit dieser und lief mit ihr.


  Jeglicher Gefahr entronnen, erreichte er mit mehreren Sprüngen, erleichtert und auch ein wenig froh, etwas gelernt zu haben, das Flussufer rechts von einer gewaltigen, aus dickem Eisengitter bestehenden Brücke, über die der Verkehr rollte.


  Über den groben Uferkies hüpften kleine Wellen. Da hinein tauchte Lux seine Zunge, und er schleckte mit Behagen das kühle Nass.


  Im leichten Luftzug war da ein Ruch, das Odeur eines Artgenossen. Lux hob langsam den Kopf.


  Der andere stand wenige Meter neben ihm, vom Wasser etwas entfernt, ein hochbeiniger gelblicher, unterernährter großer Mischling mit spitzer Schnauze und buschigem Schwanz, ein junger Rüde.


  Als Lux ihn ansah, machte der unvermittelt einen Satz nach hinten, indem er mit allen vier Beinen gleichzeitig abhob. Darauf legte er sich nieder, stand wieder auf, kam einige Schritte Schwanz wedelnd näher.


  ,Ein dummer Hund, ein sehr dummer’, dachte Lux und ging die Uferböschung, die an dieser Stelle allerdings recht schmal war, einige Schritte nach oben.


  Der andere folgte mit albernen Sprüngen und merkwürdigen Verrenkungen: Die vorderen Läufe vorgestreckt, so dass der Kopf den Boden berührte und die hinteren im Stand. Als der Rüde näher kam in der Absicht, Lux’ Hinterfront zu beschnuppern, wurde dieser ausfällig. Er knurrte den Aufdringlichen an, der zwar ein Stück zurückwich, aber sogleich einen neuen Annäherungsversuch startete. Da biss Lux zu. Er erwischte dessen linken Vorderlauf. Der andere jaulte auf, Lux ließ los, und jener ergriff mit eingezogenem Schwanz die Flucht.


  Lux kuschelte sich an einen kleinen Busch an der Uferbefestigung. Er spürte Hunger.


  Die Erfahrung mit der farbigen Lampe hatte ihm einige Sicherheit gegeben. Der in Lux’ Unterbewusstsein immer einmal wieder aufflackernde Gedanke, unverzüglich ins Institut zu Shirley zurückzukehren, war zunächst verdrängt. Aber wie es weitergehen könnte, das sich auszudenken, fühlte er sich nach wie von nicht in der Lage. Hunger blieb das Dominierende. Lux erhob sich und schritt am Ufer entlang stromaufwärts, der Brücke zu.


  Mit Shirleys Hilfe hatte er Menschen zu unterscheiden gelernt zwischen Mann und Frau, sogar alt und jung.


  Unter der Brücke saß auf einer schmuddligen Decke ein alter Mann, dessen Gesicht eigentlich nicht zu sehen war, so versteckt lag es hinter einem grauen Haargewirr. Um sich herum hatte der Sitzende allerlei ausgebreitet: Eine große Büchse, aus der ein köstlicher Duft aufstieg, einen Laib Brot, ein paar Äpfel und eine offene Bierdose. In einem angeschlagenen Emailletopf, der auf einem Gestell stand, das eine bläuliche Flamme barg, blubberte Wasser.


  Mit einem Messer fuhr der Mann in die Büchse, holte angespießt einen Happen hervor, schob diesen in den Mund, in dem dunkle Zahnlücken sichtbar wurden, und biss dazu vom Brot einen Bissen ab.


  Eine Gefahr ging von dem Mann auf keinen Fall aus, Kraft und Schnelligkeit traute ihm Lux nicht zu. Ein nicht unangenehmer Geruch ging von ihm aus, insbesondere aber von dem Gefäß, so dass sich Lux zum Verweilen entschloss. Er setzte sich in angemessener Entfernung auf die Hinterläufe und schaute zu dem Schmausenden. Er konnte nicht verhindern, dass ihm im Maul der Speichel zusammenlief.


  „Na du“, brachte der Mann undeutlich hervor. Er kaute mit vollen Backen.


  Lux reagierte mit einem leichten Schwanzwedeln.


  „Hast Appetit, was? Hier, von Käptn Nemo!“ Er nahm den nächsten aufgespießten Happen vom Messer und warf ihn Lux zu.


  Lux zögerte Augenblicke. Ein unwiderstehlicher Geruch stieg von dem Konservenfleisch auf. Schließlich nahm er den Brocken vorsichtig auf und verzehrte ihn.


  „Hm, ein Feiner.“ Der sich Nemo nannte, nickte anerkennend. „Bist überhaupt ein wenig merkwürdig.“ Er musterte seinen Gegenüber eingehend. „Na, komm mal her!“ Er streckte eine Hand aus, lockte mit dem Zeigefinger.


  Lux zögerte, rückte dann jedoch vorsichtig ein Stück auf das Picknicklager zu. Nemo brach ein Stück Brot vom Laib und reichte es mit der Hand. Wieder nahm es Lux vorsichtig.


  „Sag’ ich doch, ein Feiner. Was hast du für ein komisches Fell auf dem Kopf. Und überhaupt. Meinst du nicht, dass dein Nischel ein wenig groß geraten ist? Deshalb will dich wohl keiner, treibst dich rum, was? Hast Hunger. Na, komm her, sollst nicht leben wie ein Hund.“ Er reichte abermals einen Bissen aus der Büchse.


  Eigenartigerweise fasste Lux Zutrauen zu dem Mann, der sich Käptn Nemo nannte. Er hielt still, als dieser ihm seine runzligen Hände ins Fell grub, es grob streichelte und beklopfte. „Schade, wir könnten Kumpels werden, aber ich heure morgen an.“ Er beugte sich vor, flüsterte beinahe, und er gab seinen Worten Gewicht: „Es geht zur See, und da kannst du leider nicht mit. Morgen kommt das Schiff, hier...“, er wies mit langgestrecktem Arm auf den Fluss, „legt es an, und dann ahoi!“


  Von Shirley wusste Lux, dass es Seefahrt gab und dass es eine harte Arbeit sein musste. Er konnte sich gut an die Geschichte von der Schatzinsel erinnern, die sie beide, Schäffi und er, vorgelesen bekamen. Und da sollte der Alte...? Shirley hatte sie auch gelehrt, dass es wunderliche Menschen gab, und gewiss saß jetzt einer davon vor ihm. Aber es gefiel Lux unter der Brücke bei dem Mann. Satt fühlte er sich noch nicht, aber der ärgste Hunger war gestillt, und der Alte mochte ihn, sprach mit ihm. ,Mit mir? Bisher spricht er allein.’ „Glaubst du wirklich, dass ein Schiff kommt?“, fragte Lux.


  Der Alte stutzte, wich um ein Weniges zurück, starrte den Hund an. Dann zog er die Stirn – das Einzige, was man von seinem Gesicht sah – in Falten. „Wusst’ ich’s doch, dass du etwas Besonderes bist, wusst’ ich’s doch! Ist mir mein Lebtag noch nicht vorgekommen, ein Hund, der reden kann. So was! Nun sag’, wo kommst du her, und wer hat dir das beigebracht? Wenn ich das meinen Kumpels erzähle. Die denken sowieso, dass ich spinne. Soll’n sie. Ich weiß, was ich weiß. Also...“, fragte er, um Strenge bemüht, „woher kommst du?“


  „Von Shirley.“


  „So, so, von Shirley. Und die hat dir auch das Reden beigebracht.“ „So ist es.“


  „Und wo ist diese Shirley, und warum bist du ihr ausgerissen, he?“


  „Die Shirley ist dort.“ Lux hob den linken Vorderlauf und wies angedeutet flussabwärts. „Und ausgerissen bin ich, um Leute wie dich kennen zu lernen.“


  „Schau, schau, nun wird er auch noch frech! So ein Lümmel!“ Aber er lachte, dass man die Zahnlücken sah und sich der Bart sträubte. „Wie heißt du eigentlich?“


  „Ich bin Käptn Nemo. Kennst du Käptn Nemo?“ „Nein, Flint, Kapitän Flint kenne ich.“


  Er winkte ab.


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Weißt du was, ich habe eine Idee. Die See kann noch warten. Wenn das Schiff kommt, bin ich einfach nicht da. Wir beide machen Kohle! Mann, das wird eine Sache. Kannst du noch etwas anderes außer Reden? Kunststücke vielleicht, einen Überschlag oder so was?“


  „Lesen und rechnen kann ich.“


  „Lesen und rechnen. Na ja, das ist auch was. Kunststücke wären besser. Lesen und rechnen sind aus der Mode.“


  „Was hast du vor?“


  „Wir machen eine Nummer, wir zwei. Das gibt ein Gaudi. Die wenigsten Leute haben einen Hund gesehen, der reden kann. Dafür rücken sie Euros raus, wenn wir es geschickt anstellen. Ich garantiere dir, in einer Stunde haben wir die Fresserei für den Tag herein und ein Logis im Heim dazu. Da kann Ede seine Geige einpacken. Gleich morgen fangen wir an, dort, wo viele Leute sind. Du wirst sehn, das wird ein Fest. Hier friss, nimm alles. Ab morgen leben wir wie Gott in Frankreich, ha!“ Er kratzte mit dem Messer in der Konservenbüchse herum und kippte sie vor Lux aus. Dann trank er mit einem Zug die noch wohlgefüllte Bierdose leer, löschte die Flamme unter dem Kocher und rollte sich unvermittelt zwischen all den Gegenständen gekrümmt auf seine Decke. „Gönnen wir uns ein Schläfchen, Lux. Wir brauchen unsere Kräfte.“


  Über die Brücke und auf der Straße, die zum Fluss parallel verlief, rollte der lärmende mittägliche Verkehr. Käptn Nemo war in wenigen Minuten eingeschlafen. Er atmete regelmäßig geräuschvoll, und wenn er die Luft ausstieß, richteten sich um den Mund herum die Barthaare auf.


  Wieder fühlte sich Lux verunsichert. Was tun? Auf das Vorhaben des Alten eingehen? Warum, wusste er nicht, aber er hielt das nicht für eine gute Idee, und er ahnte, Shirley würde solches nicht gut heißen. Ihn beschlich das unbestimmte Gefühl, dass er von diesem sonderbaren Nemo kaum etwas lernen, über die moderne Welt erfahren könnte. ,Die Menschen leben in Häusern; sie fressen nicht aus Büchsen und schlafen nicht unter Brücken. Unter solchen müsste unser Platz sein, nicht hier. Ich werde den richtigen Zugang finden. Warte du auf dein Schiff, Käptn Nemo. Danke für die Kost!’ Lux erhob sich und trottete unter der Brükke hervor, flussaufwärts.


  


  Je weiter sich Lux vom Stadtzentrum entfernte, desto sinnloser kam ihm seine Unternehmung vor. Was für ein Ergebnis konnte er noch erwarten? Aber umkehren? Zurück zu Shirley oder in die Stadt zu den vielen Menschen?


  Es hatte ihm gut getan, dass er nach der Begegnung mit diesem Nemo in der breiten Uferregion kaum mehr einen Menschen getroffen hatte. Einige hatten ruhig dagesessen und Ruten ins Wasser gehalten, wenige andere sind auf den Wegen entlanggestampft, schwitzend, keuchend, nicht nach links und nicht nach rechts schauend. Und auf dem Fluss selbst sind weiße Schiffe mit Leuten darauf, aber auch mit großen Haufen beladene und kleine Boote gefahren, stromauf und -ab. Solches kannte Lux aus dem, was Shirley manchmal vorgelesen hatte und aus Bildern. Und obwohl er noch nie mit Derartigem konfrontiert worden war, konnte er es sofort einordnen, und er war mit sich sehr zufrieden.


  Niemand hatte während der Wanderung von einem Hund Notiz genommen.


  Lux verspürte abermals Hunger. Der kleine Imbiss bei diesem Kapitän Nemo hatte nicht lang vorgehalten.


  Die Uferzone wurde eng, später von einem hochgelegenen Weg unterbrochen, der in eine kleine, in den Fluss ragende Brücke mündete, und an der Brücke lag eines dieser weißen Schiffe, auf welches eine Menge Leute stiegen.


  Der Entschluss kam plötzlich.


  Lux reihte sich ein. Dann, als er auf das Deck sprang, hörte er noch den Ruf: „Wem gehört dieser Hund?“ Aber da hatte er sich bereits am Geländer entlang in ein Geviert mit vielen Bänken geflüchtet, und eingedenk seiner Erfahrung war er unter eine von diesen gekrochen und für Leute, die sich langsam einfanden, nicht mehr sichtbar.


  Jener Mann, der da gerufen hatte, riss die Billets entzwei und hielt sich offenbar für unabkömmlich, so dass er den schwarz fahrenden Hund nicht verfolgen konnte.


  Später, als das Schiff längst abgelegt hatte, wagte sich Lux aus seinem Versteck hervor. Der Raum war zu einem Viertel leer geblieben, die Leute standen oder lümmelten meist am Geländer und blickten auf die Ufer.


  Lux fand eine kleine Lücke und tat es ihnen nach. Und er empfand es als ganz wundervoll, so fast lautlos dahin zu gleiten, auf das saftige Grün, die prächtigen Häuser, auf vorbei huschende Autos, Menschen und Tiere zu blicken und nichts dazutun zu müssen. Sein Wohlgefühl wäre perfekt gewesen, hätte sich nicht der Hunger immer penetranter gemeldet.


  Dann traten zwei junge weibliche Menschen zu ihm. „Was bist denn du für einer?“, fragte die eine, und sie sah sich um, ob sich jemand entdecken ließe, zu dem das Tier gehört.


  „Der Schiffshund“, rief ein älterer Mann und lachte.


  Das Mädchen fuhr Lux mit der Hand ins Nackenfell. „Schau mal, Lucie, was der für eine komische Frisur er hat. Bald wie dein Bruder Manfred.“ Sie lachten.


  Lux sah keine Gefahr. Die Berührung empfand er als sehr angenehm. Und als die Mädchen später auf einer der Bänke Platz nahmen, legte er sich zu ihren Füßen, als gehöre er zu ihnen. Was er allerdings bedauerte, war, dass sie nicht das geringste Essbare zu sich nahmen, er also nicht auf eine Beteiligung hoffen durfte.


  Das Schiff legte mehrmals an. Leute stiegen aus und ein, die beiden jungen Frauen aber blieben, und so blieb auch Lux. Nach außen hin entstand tatsächlich der Anschein, als reisten die beiden mit einem Hund.


  Doch dann hieß es für Lux abermals, sich zu entscheiden. Seine beiden Auserwählten machten Anstalten, das Schiff an der nächsten Anlegestelle zu verlassen.


  „Machs gut“, sagte die eine, und beide tätschelten ihm zum Abschied den Rücken.


  Nur einen Augenblick zögerte Lux, dann folgte er den Frauen zum Ausstieg. Er wartete auf eine Lücke zwischen den die Brücke passierenden Leuten und flitzte an Land.


  „Da ist er ja wieder“, rief der nämliche Mann vom Personal, dem Lux schon beim Betreten des Schiffes aufgefallen war. „So ein Frechdachs – hat’s als blinder Passagier geschafft. Das habe ich auch noch nicht erlebt!“


  Im gehörigen Abstand folgte Lux den beiden jungen Frauen, warum, hätte er nicht zu sagen vermocht. Sie wanderten flott durch das Städtchen, später ging’s bergauf durch Wald auf einem sehr begangenen Steig.


  Wenn ihm eine größere Menschenmenge entgegenkam, wich Lux ins Gehölz aus.


  Der Weg dehnte sich in die Länge, wurde steiler. Er mündete schließlich auf einen Platz, von dem unmittelbar klobige Felsen und auf diesen, mit ihnen baulich verbunden, mächtige Mauern in den Himmel emporragten.


  An einem etwas abseits stehenden Häuschen stauten sich die Menschen. Lux buchstabierte: „Preise“. Er wusste, dass auf dieser Welt fast alles etwas kostete – was gab es hier?


  Eine große Tafel stand da. Lux las: „Lageplan der Festung“. Er beobachtete scharf. In das Häuschen reichten die Leute Geld und bekamen kleine Papiere dafür, und mit diesen betraten sie einen gepflasterten Weg, der an den Felsen entlang nach oben in die Mauern führte oder sie gingen an einem niedrigen Bau vorbei, aus dem ein verführerischer Duft stieg, zu einem Torbogen. Lux folgte ein Stück, und er gewahrte, wie sich am Ende eines kurzen Tunnels ein metallisches Tor zur Seite schob, eine Anzahl Menschen durch dieses schritten und es sich wieder schloss. Ein Lift, erkannte er, wie im Institut, nur geräumiger.


  Lux sah sich nach den Frauen um. Sie verschwanden gerade auf dem Weg nach oben hinter einem Felsvorsprung. Er folgte.


  Sie kamen durch mehrere mächtige Tore, durchschritten einen steil nach oben führenden dunklen Raum und landeten schließlich auf einem Plateau mit vielen größeren und kleineren Bauwerken.


  Ein Menschenpulk hatte sich gebildet, die beiden Verfolgten mitten unter ihm, und ein Mann erläuterte den Besuchern, was sie sahen.


  Lux drückte sich an eine Mauer und hörte eine Weile zu. Er verstand inhaltlich längst nicht alles, was jener erzählte, zum Teil mit Worten, die er noch nie gehört hatte – wie Kaserne oder Kasematten, Zeughaus und Munitionslager. Er fand es alsbald langweilig und strich erkundend durchs Gelände. An einer niedrigen Mauer mit Lücken darin blickte er nach unten und erschrak förmlich: In schwindelnder Tiefe schlängelte sich der Fluss. Häuser und Schiffe, hingetupft als Winzlinge im strotzenden Grün des Tales, gegenüber klotzige, aus der Ebene ragende Felsen, bildeten ein wundersames Panorama. Über allem drohte unmittelbar neben Lux eine große Kanone, ähnlich jenen, die er bereits auf Bildern gesehen hatte.


  Dann spürte Lux den scharfen Wind, und mit dem Kälteempfinden meldete sich auch der Hunger wieder.


  Entfernt bewegte sich langsam die Menschengruppe von einem der Häuser zu einem anderen – dazwischen der orangefarbene Blouson der Frau, die Anita hieß.


  Lux verließ das Plateau auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war. Unten stieg ihm erneut der Duft des Imbissstandes in die Nase. Er pirschte sich heran. Nur wenig Leute standen da an Tischen, tranken oder – was ihn mehr interessierte – aßen Würste mit Semmeln.


  Lux setzte sich auf die Hinterläufe und sah mit hängender Zunge zu. Ein halbwüchsiger weiblicher Mensch reichte ihm ein halbes Brötchen und wurde von einer Frau angeherrscht: „Lass das! Das ist ein Streuner. Der hat vielleicht Tollwut und Flöhe sowieso.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil er kein Halsband, keine Marke hat, Mensch!“


  Lux Hunger war größer als der Ärger über die abermalige Demütigung. Er verließ seinen Platz, setzte sich jedoch am anderen Ende der kleinen Tischreihe wieder in Positur.


  Ein Mann kam vom Tresen zu einem am Rande stehenden Tisch, stellte einen Becher und eine Pappschale ab, auf der sich eine lange, in eine Semmel eingeklemmte Wurst befand. Dann ging er zurück, offenbar, um zu bezahlen. Lux sah seine Chance. Er richtete sich am Tisch auf, schnappte Semmel mit Wurst und war mit wenigen Sätzen im Wald verschwunden. Nichts hinter seinem Rücken deutete darauf hin, dass man ihn bei seiner Dieberei bemerkt hatte.


  Im Wald, in ausreichender Deckung verzehrte er heißhungrig seine Beute und trat dann, einigermaßen zufriedengestellt, den Weg hinab zum Städtchen an.


  Es dunkelte bereits, als er ankam. Unentschlossen verharrte er am Waldrand und schaute auf die Straße.


  Lux wurde müde.


  Ein Schuppen hinter einem niedrigen Zaun stand da. Aus seiner halb offen stehenden Tür lugten Strohbündel. Lux entschied sich, dort seine erste Nacht in Freiheit zu verbringen.


  man habe den Gesuchten aufgespürt, ihn betäubt und er liege nun unweit des Haupteinganges der Ausstellungshalle am Botanischen Garten und werde bewacht. Beeilung täte Not, das Mittel wirke nur zwanzig Minuten.


  Shirley Lindsey, die sich zum Zeitpunkt des Rufes in der Nähe des Hauptbahnhofes befand, verständigte sich mit Boris Remikow, dessen Abstand zum Fundort geringer war, und sie eilten der Sicherheit wegen und eingedenk des Verkehrsgeschehens beide der gemeldeten Stelle zu. Sie kamen fast gleichzeitig an, Boris atemlos gerannt vom nahegelegenen Parkplatz. Shirley hatte das Auto ordnungswidrig an der Halle abgestellt. Sie trafen sich am Eingang und hatten ihren Mann etwa 50 Meter entfernt an einem Gebüsch schnell erspäht. Sie eilten dorthin. Der Mann zeigte auf einen ausladenden kriechenden Wacholder. An dessen Rand lag der braungraue Körper.


  Im Laufschritt erreichten Shirley und Boris diesen.


  Der Mann hob die Hand und rief: „Vorsicht, er ist ansteckend!“


  Aber noch bevor Shirley, einen Meter vor Boris hastend, den Hundekörper erreicht hatte, stoppte sie unvermittelt und blieb sichtlich enttäuscht stehen. „Es ist nicht Lux“, keuchte sie atemlos. „Er ist es nicht!“


  Boris beugte sich über den Hund, hob dessen Kopf, ließ ihn zurückgleiten, richtete sich auf und zuckte mit den Schultern.


  „Er ist es nicht“, informierte Boris Remikow den Mann vom Suchtrupp, als sie bei ihm angekommen waren.


  „Weitersuchen!“, ordnete Shirley Lindsey müde an.


  „Das ist schlimmer, als die berühmte Nadel im Heuhaufen...“


  „Ich weiß“, unterbrach Shirley grantig. „Trotzdem.“ Das Mobiltelefon der Frau meldete sich.


  „Haben Sie ihn?“, fragte Lehmann drängend. Offenbar hatte auch er die Meldung über das vermeintliche Auffinden Lux’ bekommen.


  „Nein. Ein ähnlich Aussehender.“


  „Dann begeben Sie sich unverzüglich in die Schillerstraße. Dort ist er gestern gesichtet worden. Hören Sie zu:“ Lehmann verlas die Zeitungsnotiz. „Es dürfte ja nicht allzu schwer sein, diesen Friseurmeister aufzufinden. Wenn nicht, wenden Sie sich an die Redaktion und fragen nach der Großmutter. Lassen Sie sich etwas einfallen, sollten die sich schwer tun. Suchen Sie die genaue Stelle auf, und setzen Sie diese Schäffi an. Ich habe außerdem eine Suchanzeige in der Tageszeitung aufgegeben, eine unverfängliche natürlich. Sputen Sie sich, und Direktmeldung an mich!“


  „Boris, kommen Sie. Wir müssen in die Schillerstraße; Lux ist dort gesehen worden. Sie bringen Schäffi mit. Es muss dort ein Friseurgeschäft sein. Dort treffen wir uns. Sie suchen weiter“, wandte sie sich an den Mann des Sondertrupps. „und nehmen sich insbesondere Standorte von Imbissbuden, Märkten, Höfen von Gaststätten und Ähnlichem vor. Er muss Hunger haben und wird sich Nahrung beschaffen wollen.“


  Schäffi nahm zur Freude Shirleys die Witterung auf, verlor sie jedoch an der großen Straßenkreuzung am Körnerplatz.


  „Er wird aus dem Verkehrstrubel rauswollen. Vielleicht ist er rüber zum Fluss“, mutmaßte Boris Remikow. „Wollen wir?“


  „Wir können es ja mal versuchen“. Shirley stimmte schulterzuckend und mit wenig Hoffnung zu.


  Und sie hatten Glück. Nach einigem Hin- und Herlaufen erspürte Schäffi die Spur abermals. Lux musste sich länger in diesem Uferbereich aufgehalten haben; denn die Fährtensucherin schnüffelte auf einer größeren Fläche in verschiedene Richtungen, bis sie schnurstracks und offenbar der Witterung sicher auf die Brücke zu eilte, die unweit flussaufwärts den Strom überspannte.


  Boris und Shirley folgten im Laufschritt; denn Schäffi lief frei.


  Sie trafen auf zwei Chlochards, der eine Zeitung lesend, der andere schlafend, den Hut überm Gesicht auf einer Decke. Ein kleiner Campingkocher, zwei Blechtöpfe und leere Dosen legten Zeugnis davon ab, dass die beiden unter der Brücke eine Art Stammquartier bewohnten. Polternd rollte darüber der dichte Verkehr.


  Nur einen Augenblick lugte der Mann über den Lokalanzeiger, als sich die beiden näherten. Es hatte ganz den Anschein, als wollte er keinerlei Notiz von ihnen nehmen. Erst als Schäffi aufdringlich um ihn, die Decke und die Gerätschaften herumschnüffelte, legte er das Papier nieder. Er achtete aber nicht so sehr auf Boris und Shirley, sondern verfolgte aufmerksam das Gebaren des Hundes.


  „Hallo, guten Morgen“, grüßte Shirley zurückhaltend, um den Schläfer nicht zu wecken.


  Der Mann blickte sie an und tippte jovial an seinen verbeulten Hut, wendete aber gleich darauf sein hinter einem dichten Bart verborgenes Gesicht Schäffi zu, die jetzt hechelnd und aufmerksam vor ihm saß.


  „Entschuldigung, sind Sie schon längere Zeit hier?“, fragte Shirley.


  Der Mann brummte etwas. Der andere, nun doch aufgewacht, stützte den Kopf auf den Ellbogen, blickte auf die Störenfriede, dann seinen Gefährten an und fragte: „Was wollen die?“


  „Seid ihr vom Ordnungsamt?“ Der Bärtige reckte misstrauisch den Kopf. „Da waren schon welche hier, wir sind gemeldet.“


  „Nein, nein“, beteuerte Shirley.


  „Sehen wir so aus?“, fragte Boris und erntete einen musternden Blick. Shirley wiederholte ihre Frage. „Sie sind also schon längere Zeit hier?“


  „Ich warte auf mein Schiff.“ Es klang wie: „Das geht euch nichts an.“ Aber er sah weiter interessiert auf Schäffi, neigte sogar den Kopf zur Seite, um sie im Profil zu sehen. Und zur Überraschung von Shirley und Boris fragte er direkt an die Hündin gewandt: „Kannst du etwa auch reden?“


  Offenbar war Schäffi genauso verblüfft wie die beiden Menschen; denn sie antwortete spontan: „Freilich.“


  „Dacht’ ich’s mir doch gleich.“ Das klang nicht sonderlich erstaunt. „Hast auch so’n Kopp. Siehst du, Ede, du ungläubiger Thomas! Der Spinner hat doch Recht.“ Er lachte, zeigte auf Schäffi und rief: „Der redet auch. Sag’ mal was, du Hund, damit’s die Schlafmütze richtig umhaut.“


  Schäffi blickte unentschlossen zu Boris, dieser zu Shirley, seiner Vorgesetzten. Hocherregt nickte diese beiden zu.


  „Wir suchen meinen Bruder Lux. Er war hier. Hast du ihn gesehen?“, fragte Schäffi.


  „Ich sag’s ja, ich sag’s ja!“ Es schien, als geriete der Mann aus dem Häuschen. Er stieß den mit Ede Benannten in die Seite. „Den Bruder sucht er! Diesen Lux, den Undankbaren. Mein Cornedbeef hat er gefressen, und dann – futschikato.“ Er hob beiden Arme in die Luft, als ob der Genannte entflogen wäre.


  „Es ist eine Sie“, sagte Ede lakonisch.


  Der andere stutzte, betrachtete dann eingehend Schäffi. „Meinetwegen“, brummelte er.


  „Wann war das?“, fragte Shirley drängend.


  „Ich wollte seinetwegen sogar mein Schiff sausen lassen. Ich bin nämlich Kapitän! Nemo, mein Name.“ Er deutete eine Verbeugung an.


  „Gut, gut, Herr Nemo. Wann war Lux hier und wohin, in welche Richtung ist er gelaufen?“, fragte Shirley ungeduldig.


  „Ah“, sagte da Nemo gedehnt, und es klang, als sei ihm eine Idee gekommen. „Wenn der auch reden kann...“, er zeigte wieder auf Schäffi.


  „Sie“, warf Ede ein.


  „... dann könnt’ ich doch mit ihm... Kann sie auch Kunststücke? Salto und so?“


  Boris lachte. Er machte gleichzeitig eine besänftigende Handbewegung in Richtung Shirley, um Zurückhaltung werbend. Er spürte, dass man mit dem wunderlichen Alten besser zurecht käme, wenn man auf seine Marotten einging. „Sie ist noch in der Ausbildung“, sagte er, „und wenn sie fertig ist, dem Zirkus Sarasani zugesagt. Da ist nichts mehr zu machen.“


  „Dem Zirkus Sarasani, hm.“ Das hörte sich anerkennend und enttäuscht zugleich an. Er wiegte den Kopf. „Immer die Großen. Unsereins...“ Er winkte ab.


  „Mit Lux ist das genau so“, spann Boris weiter. „Der ist nur ein wenig ungezogen, wie es Jungs so drauf haben. Nun hat er heute einen wichtigen Termin, deshalb suchen wir den Stromer. Er wird ganz schönen Kohldampf gehabt und tüchtig zugelangt haben. Hier – für neues Cornedbeef.“ Boris überreichte dem Alten einen Zehn-Euro-Schein, den dieser, ohne einen Blick darauf zu werfen, in die Jackentasche stopfte.


  „Ja, gestern, so in der elften Stunde wird’s wohl gewesen sein. Wir haben gefrühstückt, uns ein wenig unterhalten, dann habe ich ein kleines Nickerchen gemacht. Es war eine unruhige Nacht, müsst ihr wissen. Immerzu Blaulicht und Geheule oben.“ Er zeigte mit dem Daumen auf die Unterseite der Brücke. „Als ich aufwachte – weg war er. Wohin, weiß der Teufel.“


  „Und Herr Ede?“, fragte Boris eindringlich. „Der war doch gestern gar nicht da.“


  „Hm!“ Einen Augenblick dachte Boris, dass er hätte den Schein sparen können.


  Shirley zog eine Grimasse. „Na, schönen Dank auch!“, sagte sie.


  Boris nickte den beiden Clochards grüßend zu. „Ich halte den Daumen, Käptn, dass das Schiff bald kommt.“


  „Ja, mach’ das für mich, mein Junge!“ Er nahm die Zeitung wieder auf, und Ede rollte sich auf die Decke.


  Shirley und Boris sahen sich an. Die Frau hob die Schultern. „Such bitte, Schäffi“, bat Boris.


  Und die Hündin lief gehorsam spornstreichs mit der Nase auf dem Boden am Flussufer stromaufwärts.


  Shirley betätigte das Mobiltelefon: „Suche in Richtung Helfenberg konzentrieren, nördlich vom Fluss. Wir haben eine Spur.“


  


  Lux wartete diesmal lange, bevor ihm die Gelegenheit, auf ein Schiff zu kommen, günstig erschien. Er hatte sich entschlossen, zur Stadt zurückzukehren mit dem vordergründigen Gedanken, dort seien die Gelegenheiten, Neues, Chancen kennen zu lernen, besser, als in einer derart kleinen Siedlung. Nicht eingestehen wollte er sich, dass man von dort aus schneller und unproblematischer zum Institut zurückkehren könnte, falls...


  Als das dritte Schiff anlegte, es war bereits fortgeschrittener Vormittag, entschloss sich Lux zum Handeln.


  Ein Mann wollte zusteigen, der eine gelbe Armbinde mit drei schwarzen Punkten trug. Lux erinnerte sich: eine Kennzeichnung Sehbehinderter, auf die Shirley immer wieder aufmerksam gemacht hatte, im Zusammenhang mit segensreichen Partnerschaften zwischen Menschen und Hunden. Diesen Mann begleitete ein solcher nicht. Lux machte sich an ihn heran, berührte beinahe das Bein des Mannes, als er sich an dessen Seite an dem Schiffsbediensteten vorbeidrückte. Und obwohl dieser ihn gesehen hatte, verlief das Manöver unbeanstandet. Der sehbehinderte Mann hatte von all dem nichts bemerkt.


  Lux nahm erneut einen Platz unter den Bänken ein. Und obwohl er einschätzte, dass der erste Tag durchaus ereignisreich gewesen sei, war er keineswegs zufrieden. Noch immer befand er sich auf einem ziellosen Weg, hatte nicht die geringste Vorstellung, was weiter zu unternehmen sei und in den nächsten Stunden geschehen solle. Was könnte er, kehrte er schon heute zurück, Schäffi berichten? Von den Schifffahrten erzählen, dem wunderlichen Alten? ,Dass ich eine mächtige Festung besichtigt und eine Wurst geklaut habe?’ Die Beschimpfungen, die ihm widerfahren waren, würde er ohnehin für sich behalten.


  Nicht der geringste Einfall kam ihm, wie sich die Situation eines Wesens, wie er eines war, zufriedenstellend entwickeln könnte. Zugegeben, als Wundertier aufzutreten, wie dieser Nemo es mit ihm wohl vorhatte, war von einem gewissen Reiz. Aber angestaunt zu werden, auf die Dauer ein wünschenswertes Leben? Mitnichten! Überhaupt: Sich wildfremden Menschen gegenüber als andersgearteter Hund erkennen zu geben, hielt er nicht mehr für eine gute Idee. Es müsste der letzte Trumpf, das Ende einer Vertrauensbildung sein. Aber wie kommt man zu einem Anfang?


  Das Schiff setzte sich in Bewegung.


  ,Erst einmal wieder zur Stadt, schauen, kennenlernen, erfahren... Ein Plätzchen für die Nacht wird sich finden. Bänke und Büsche gibt es überall. Es wird eine milde Nacht... Aber noch etwas in den Magen müsste ich haben!’ bevor er sie passierte, und er erschrak bis ins Mark, als plötzlich von oben ein Ruf erschallte: „Ein Hund – wem gehört der Hund?“


  Wenig später hallte es überlaut über das gesamte Schiff und aus allen Ecken: „Achtung, werte Gäste: Der Kapitän unseres Schiffes bittet den Besitzer, seinen Hund unverzüglich anzuleinen. Es ist aus Sicherheitsgründen nicht gestattet, dass Tiere frei herum laufen.“ Die Lautsprecherdurchsage wurde noch zwei Mal wiederholt.


  Lux wollte sein Versteck erreichen. Er lief schneller.


  Aus einem Quergang trat ein Mann der Schiffsbesatzung. Er trug ein Tablett mit vollen Getränkegläsern und Tellern mit Speisen. Der Zusammenstoß war unvermeidlich.


  Der Steward schlug lang hin.


  Glas klirrte, verschüttete Getränke schäumten am Boden auf, Würste kullerten und Kartoffelsalat kleckste.


  Lux, von einem Bierseidel getroffen, heulte mehr vor Schreck als Schmerz auf.


  Vom Scheppern alarmiert, drängten einige Passagiere zum Schauplatz.


  Der Kellner kam geistesgegenwärtig schnell auf die Beine. „Na warte, du!“, rief er und setzte Lux, Leute rempelnd, nach.


  Lux hatte zwar sein Ziel erreicht, es gelang ihm aber nicht mehr, unbemerkt unter einer Bank zu verschwinden.


  „Wem gehört der Hund?“, fragte der Bedienstete drohend die Umstehenden.


  Ein zweiter Mann der Besatzung gesellte sich zu ihm, bückte sich im gehörigen Abstand von der Bank und schaute darunter.


  „Also – wem gehört der Hund?“, fragte der Kellner abermals. Er hatte den Sehbehinderten Mann erspäht, trat einen Schritt auf jenen zu und fragte drohend: „Ihnen?“


  „Mir?“, fragte dieser zurück. „Was fällt Ihnen ein, ich habe keinen Hund. Noch brauch’ ich, Gott sei Dank, keinen.“


  „Also – wem?“


  Ein Mann der Besatzung mit Streifen am Ärmel trat hinzu. „Bitte, meine Herrschaften“, sagte er. „Wem von Ihnen gehört der Hund. Nehmen Sie ihn an die Leine, den Schaden vergessen wir. Aber Sie sehen ja, wohin es führt, wenn Tiere frei herumlaufen.“


  Die meisten Zuschauer trollten sich langsam auf ihre Plätze.


  Der eine Matrose entfernte sich, kam aber kurze Zeit später mit einem Enterhaken zurück und wartete offensichtlich nur noch auf einen Befehl, um dem Störenfried zu Leibe zu rücken.


  Von seinem Platz aus konnte Lux nicht allzu viel sehen, aber er hörte. Und die Spitze des Hakens schwang bereits bedrohlich vor seinem Kopf hin und her. Lust, damit in Berührung zu kommen, hatte er nicht im Geringsten. Langsam und devot, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, kroch er unter der Bank hervor, stellte sich nicht auf die Beine, sondern robbte noch ein Stück und blieb, den Kopf zwischen den Vorderläufen, liegen.


  Die das beobachteten, standen verdutzt.


  „Schau an“, murrte dann der Gestürzte und rieb sich Majonäse vom Hosenbein, „jetzt kriecht er zu Kreuze, der Mistkerl.“


  „Ein komischer Hund. Der hat ja einen Wasserkopp“, stellte sein Kollege fest.


  „Und wenn schon“, bestimmte der Vorgesetzte. „Holen Sie einen Strick und binden Sie ihn an. Wir lassen ihn ins Tierheim schaffen, wenn sich nach wie vor kein Besitzer meldet.“ Er sprach laut und schaute noch einmal in die Gesichter der Fahrgäste, von denen noch einige den Vorgang verfolgten, tippte an die Mütze und ging.


  „Sei ja friedlich, du!“, beschwor der Matrose Lux, als er ihm einen Strick um den Hals legte und diesen an der Lehne einer Bank festband.


  


  Schäffi verfolgte die Spur Lux’ ohne jemals zu zögern, bis zur nächsten Dampferanlegestelle nach der Brücke, bis zum Ende des Landungssteges, so dass mit einiger Sicherheit anzunehmen war, dass Lux mit unbekanntem Ziel ein Schiff der Weißen Flotte bestiegen hatte.


  Mit dieser äußerst unbefriedigenden Nachricht wartete Shirley Lindsey am Abend des zweiten Tages nach Lux’ Flucht zur Berichterstattung beim Institutsdirektor auf.


  Lehmann nahm’s gelassen auf. Er hatte, die Stirn in die Hand gestützt, seiner Mitarbeiterin zugehört und nur kurz aufgesehen, als sie von diesem offenbar ein wenig verwirrten Chlochard berichtete, vor dem sowohl Lux als auch Schäffi ihr Geheimnis gelüftet hatten.


  „Das ist ein verdammter Mist“, kommentierte er dann verhältnismäßig ruhig, als Shirley geendet hatte. Und als ob er laut denke, fuhr er fort: „Selbst wenn er damit hausieren geht, wird den Stadtstreicher, diesen Kapitän Nemo – die Namensaneignung sagt schon genug – keiner ernst nehmen. Zwei sprechende Hunde – lächerlich!“ Einen Augenblick grinste Lehmann spöttisch. „Aber da ist auch noch diese Oma aus der Schillerstraße. Und falls noch mehr Leute... Also: So viele Schiffe sind das nicht. Wir werden sie alle aufsuchen und das Personal befragen. Das wäre ja gelacht!“


  


  Die Zelle lag an einem langen, nicht überdachten Gang. Ein Gitter mit eingelassener Tür schloss sie nach vorn ab. Zwei Körperlängen in der Tiefe und eine in der Breite machten Lux’ Bewegungsfreiheit aus. Aber er nutzte sie nicht, nicht so wie die anderen Hunde in den Nachbarbehausungen. Die meisten sprangen hin und her, richteten sich am Gitter auf, bissen in die Eisenstäbe und begleiteten dieses mit Gekläffe und Gewinsle.


  Lux lag still. Wie stets hatte er den Kopf auf die Vorderläufe gelegt und den Körper gestreckt. Eine maßlose Traurigkeit hatte ihn befallen – nicht nur, weil er sich seine zweite Nacht außerhalb des Instituts anders vorgestellt hatte. Die Enttäuschung über die Menschen, die sein Erleben an diesem Tag maßgeblich beeinflusst hatten, löste dieses Gefühl der Niedergeschlagenheit, ja Verzweiflung in ihm aus. Die wenigen Lichtblicke, die es gegeben hatte – das Kind bei der Bank, Käptn Nemo, die beiden Frauen – wogen die Unbill, die ihm widerfahren war und ihn letztendlich in dieses Loch geführt hatte, bei weitem nicht auf. Eine derartige Feindseligkeit hatte er nicht erwartet. Und Lux bedauerte sehr, nunmehr keine Gelegenheit zu haben, ins Institut zurückzukehren.


  Immer wieder stand er vor der Entscheidung, ob er die Menschen um ihn herum ansprechen solle in der Gewissheit, dass sich dann seine Situation ändern würde. Aber – eingedenk des Erlebnisses mit der alten Frau, die in Panik ausbrach und sogar das Kind im Stich ließ – in welcher Richtung würde das geschehen? Nach all den unliebsamen Erlebnissen glaubte er nicht, dass sich ein vertrauensvoller Kontakt entwickeln könnte. Er nahm sich daher zum wiederholten Male vor, seine Fähigkeit zu kommunizieren als letztes Mittel aufzusparen, möglicherweise aus dem Dilemma heraus zu kommen.


  Der Grund für das schreckliche Lärmen der Leidensgefährten links und rechts und deren Unruhe wurde offenkundig: Von einer Frau in blauer Schürze wurde ein Wagen den Gang entlang geschoben, dem sie vor jeder Zelle zwei miteinander verbundene Schalen entnahm, deren eine Wasser, die andere eine nicht definierbare Nahrung enthielt. Durch eine Klappe in Bodennähe beförderte sie die Gefäße in die Käfige, wo sich die Insassen gierig darauf stürzten.


  Lux rührte sich nicht, als die Schalen bei ihm landeten, obgleich er einen grimmigen Hunger verspürte.


  „Friss, du blöder Hund!“, befahl die Wärterin mit Gleichmut, hielt sich jedoch nicht weiter auf, sondern zog mit ihrem Wagen schulterzuckend zur Nachbarzelle.


  Der Lärm ringsherum nahm ab.


  Lux kroch auf die Speise zu, roch daran, schleckte zunächst einige Schluck Wasser und kaute dann Bissen um Bissen der fad schmeckenden industriell produzierten Nahrung. Von Kräften wollte er schon nicht kommen, und was schon brächte ein Boykott. Aber welcher Unterschied zur Verpflegung im Institut...


  Der Tag verstrich träge. Lux döste apathisch vor sich hin. Sein nur halb geleerter Napf war längst wieder abgeholt worden, nur das Wasser hatte man ihm gelassen.


  Einmal patrouillierte die Wärterin durch den Gang. Vor seiner Zelle blieb sie stehen, betrachtete ihn einen Augenblick und sprach ihn an: „Ich glaube, du bist krank. Liegst hier so rum, frisst schlecht, und dieser Kopf... Wer sollte so einen nehmen? Wenn mich einer fragt: Einschläfern. Wir brauchen Platz und keine Fresser.“


  ‚Einschläfern’, sann Lux den Worten nach. ,Einschläfern...?’ Er wusste, dass dies etwas außerordentlich Bedrohliches sein musste und dass er seine Zurückhaltung, was seine Andersartigkeit betraf, seine Fähigkeit, zu sprechen, würde bald aufgeben müssen.


  


  Die alleinstehende Frau Sabine Nachtigall galt in der Nachbarschaft als eine etwas wunderliche, aber durchaus rüstige ältere Dame. Seit vor Jahren ihr Mann, ein mittlerer Beamter bei der Post, verstorben war, hatte sie sich in ihr kleines Anwesen zurückgezogen, pflegte keine Freundschaften, und selbst den zwischen Nachbarn üblichen Tratsch mied sie. Einkaufen in den nahen Markt ging sie zu Zeiten, zu denen wenig Begängnis herrschte, und die wenigen größeren Besorgungen ließ sie sich über den Versandhandel ins Haus bringen. Den kleinen Garten pflegte sie, jedoch nicht mit der allenthalben ausgeprägten Wetteifer-Akribie von Häuslern.


  Ihr Ein und Alles aber war Benno, ein Deutscher Schäferhund, den sie abgöttisch pflegte und hätschelte, ohne ihn jedoch fett zu füttern. Natürlich durfte er ins Haus, zu ihren Füßen ins Bett, und er bekam auserwählte Nahrung. Tagsüber war der Garten sein Reich. Sehr früh am Morgen oder nach Einbruch der Dunkelheit abends gab’s an schönen Tagen auch manchmal längere Spaziergänge um’s Wohngeviert.


  Jedoch – Benno hatte seine 15 Jahre auf dem Buckel, und eines Tages ging’s mit ihm nicht mehr. Der ins Haus gerufene Tierarzt stellte eine akute Kreislaufschwäche fest und empfahl zum Herzeleid der Besitzerin, das Tier von seiner hoffnungslosen Krankheit zu erlösen. Voller Weh stimmte Sabine Nachtigall, um ihren Liebling nicht länger leiden zu lassen, zu. Seitdem aber lebte sie noch zurückgezogener und ward oft tagelang nicht mehr gesehen. Selbst den Garten begann sie zu vernachlässigen.


  Herr Schäfer, der linke Nachbar von Sabine Nachtigall, kam kurz nach Mitternacht vom monatlichen Kegelabend nach Hause – des zu solchem Anlass nötigen Bieres wegen mit dem Fahrrad. Aber als Bester des Abends mit drei Full house, was gebührend gefeiert wurde, schob er sein Gefährt vorsichtshalber.


  Als er sich an seinem Gartentor zu schaffen machte, gewahrte er durch seinen üppigen Fliederstrauch einen merkwürdigen Lichtschein auf dem Nachbargrundstück. Schon wollte er seine Wahrnehmung dem Biergenuss zuschreiben, als Glas klirrte.


  Herr Schäfer stellte das Fahrrad vorsichtig ab. Augenblicklich schien ihn der leichte Alkoholschwindel verlassen zu haben. Er ging auf Zehenspitzen bis zum Zaun des Nachbargrundstückes, und in der Tat, eine dunkle Gestalt machte sich in gebückter Haltung an einem der Kellerfenster an der Vorderfront des Hauses der Frau Nachtigall zu schaffen.


  Herr Schäfer, nicht der Mutigste, blieb außerhalb des Gartens, überlegte kurz. Dann fingerte er nach seinem Mobiltelefon, zog sich hinter den Busch zurück und betätigte den Notruf. Nervös wartete er.


  Der Streifenwagen bog in wenigen Minuten um die Ecke, erstaunlicherweise ohne Blaulicht und Sirene.


  Herr Schäfer trat auf die Straße und machte sich bemerkbar, indem er beide Arme über dem Kopf hin und her schwang.


  Mit abgeschaltetem Motor und gelöschtem Licht rollte der Wagen aus. Zwei Beamte stiegen aus, und sie knallten nicht mit der Tür.


  Herr Schäfer wies zum Haus, hielt sich hinter den Männern, stieg nach ihnen über den niedrigen Zaun, und sie pirschten sich zum eingeschlagenen Kellerfenster.


  Die beiden Ordnungshüter stiegen ein, Herr Schäfer wartete ungeduldig und mit einiger Furcht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als endlich von drinnen ein Tumult, Rufe zu hören waren und im Haus Lichter angingen.


  Nach einer Weile wurde die Eingangstür von innen geöffnet. Die beiden Polizisten traten heraus, zwischen ihnen ein schwarz gekleideter Mann in Handschellen, hinter den dreien Frau Nachtigall im Bademantel und mit einer Nachthaube auf dem Kopf, unter der ein ansehnlicher Zopf hervorlugte.


  Der Einbrecher wurde von dem einen Polizisten ins Auto gebracht, der andere zückte einen Notizblock und stellte seine Routinefragen. Als er sich verabschiedete, bedankte er sich im Namen der Bürger bei Herrn Schäfer, nicht ohne Frau Nachtigall zu mahnen: „Sie können von Glück sagen. Wenn Ihr Nachbar nicht so umsichtig... An der Haustür haben Sie auch keine Sicherung.“


  „Sie sollten sich wieder einen Hund anschaffen, Frau Nachtigall“, empfahl Herr Schäfer sanft der Verstörten. „Wegen der Sicherheit und – überhaupt. Damit Sie nicht so allein sind.“


  Der Polizist verabschiedete sich.


  „So einen wie Benno gibt es nicht wieder“, antwortete die Frau. „Wer weiß“, sagte Herr Schäfer.


  Frau Schäfer, vom Tumult geweckt, trat hinzu und fragte aufgeregt, was los sei.


  „Stell dir vor, bei Frau Nachtigall wurde eingebrochen. Aber der Dieb ist festgenommen“, berichtete ihr Mann.


  „Ihr Mann...“ Frau Nachtigall, noch verstört, wandte sich an die Nachbarin. „Ihr Mann hat dafür gesorgt. Danke, Herr Schäfer!“


  Frau Schäfer hatte die Situation erfasst. „Kommen Sie, Frau Nachtigall, auf den Schreck trinken wir einen Kleinen. Kommen Sie!“ Und sie fasste die Frau unter.


  „Aber ich kann doch nicht – so...“ Sie machte eine Geste über ihren Bademantel.


  „Na aber, unter Nachbarn. Schaun Sie doch mich an!“


  Und behutsam geleiteten sie Frau Nachtigall ins Schäfersche Haus.


  


  Lux hatte seine Stellung kaum verändert. In seinem Kopf empfand er nichts als Leere. Mit sich im Reinen war er. Er wollte zunächst abwarten und dann mit denen reden. Eine Vorstellung, was danach geschehen könnte, hatte er nicht. Er fühlte sich auch außerstande, sich Varianten auszumalen und deren Konsequenzen zu überdenken, so sehr er sich auch marterte. Sein Denkvermögen hatte die Grenze erreicht, und er wusste das.


  Mit Schritten, die auf den Gangplatten tackerten, erwachten Gefangene in den Nachbarkäfigen, und sie begannen zu krakeelen.


  Lux’ Interesse erregte das nicht. Er wurde erst aufmerksam, als eine ältere Frau vor der linken Zelle stehen blieb, den Insassen eingehend betrachtete: ein Collie, der bettelnd vor ihr Männchen machte.


  „Du bist ein Hübscher“, lobte sie, „aber die langen Haare!“


  Lux betrachtete die Dame, ohne den Kopf zu heben, aus den Augenwinkeln: eine hagere Gestalt mit faltigem, traurigem Gesicht, und sie roch eigenartig anheimelnd.


  Dann trat sie vor Lux’ Käfig. „Ah“, sagte sie überrascht, „doch ein Schäferhund. Na, müde? Steh’ doch mal auf, damit ich dich betrachten kann.“


  Lux wusste nicht, warum. Irgend etwas gefiel ihm an der Frau – die Stimme oder vielleicht, wie sie ihn anschaute... Er stand jedenfalls auf und stellte sich so, dass sie seinen ganzen Körper mustern konnte, was sie ausgiebig tat.


  „Oh, das sieht ja aus, als ob du mich verstehst. Aber was hast du für einen großen Kopf? Und die Frisur – wie Onkel Paul in den zwanziger Jahren, als er jung war, ts, ts, ts. Trotzdem, du gefällst mir schon ganz gut.“ Als sie sich bückte, um seine Unterseite besser sehen zu können, stellte sich Lux auf die Hinterbeine und reckte sich empor. „Meine Güte, der weiß, was ich will!“


  Lux ließ sich zurückfallen und schaute sie treuherzig an. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn. Es war, als zöge ihn eine unsichtbare Kraft zu dieser Frau.


  Doch die ging unterdessen weiter und stand bereits vor dem rechten Nachbarn. Doch dort hielt sie sich nicht lange auf. Ein Spitz tobte drin wild hin und her.


  Traurig blickte Lux der Frau hinterher, den Kopf an das Gitter gepresst. Dann nahm er resignierend wieder seine Ruhestellung ein, den Kopf auf die Vorderläufe...


  Lux war eingenickt.


  Er blinzelte, als er unmittelbar vor sich die staunend gedehnte Frage vernahm: „Deeen?“


  Lux sah auf. Vor seinem Käfig stand die Frau, neben ihr eine andere, jene, die offenbar die Frage gestellt hatte, und die das Futter verteilt und zu ihm von Einschläfern gesprochen hatte.


  „Wie alt wird er sein?“, fragte die Hagere. „Wissen Sie, ich brauche wieder einen. Unsere Straße ist so einsam. Stellen Sie sich vor, eingebrochen haben sie bei mir. Wenn mein aufmerksamer Nachbar...“ Und sie erzählte von dem Ereignis.


  „Höchstens anderthalb Jahre alt ist er. Aber den können Sie nicht haben.“


  „Warum den nicht?“, fragte die Frau aufgeschreckt.


  „Den haben sie gestern nach Feierabend an unseren Zaun gebunden. Er muss untersucht und registriert werden. Das dauert. Außerdem, ich wäre ja froh, wenn ihn einer nähme, schauen sie sich bloß mal seinen Kopf an, wer weiß, was der hat.“


  „Sein Fell ist wie bei meinem seligen Benno, und ich glaube, er mag mich. Ich nehme ihn mit.“


  ‚... nehme ihn’, echote es in Lux’ Gehirn. Er stand auf und schaute erwartungsvoll. Er konnte nicht verhindern, dass seiner Kehle ein leises Winseln entfuhr.


  „Gute Frau, das geht nicht. Vorschriften sind Vorschriften.“


  „Wenn er doch noch gar nicht registriert ist. Er könnte mir doch zugelaufen sein. Können Sie nicht eine Ausnahme... So gut zu Fuß bin ich nicht mehr, habe extra ein Taxi...“


  Die Wärterin schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ausgeschlossen“, betonte sie.


  „Und wenn ich...“, die Frau kramte in ihrer Handtasche und brachte einen knisternden Schein hervor. „Sie hatten sicher schon Auslagen. Wenigstens für die Kaffeekasse...“


  „Sie sind aber hartnäckig“, sagte die Wärterin. Sie zögerte, dann nahm sie den Schein und ließ ihn blitzschnell in ihrem Ausschnitt verschwinden. „Also gut, er ist Ihnen zugelaufen. Wenn’s Ärger gibt, ich weiß von gar nichts. Machen Sie schnell!“ Sie öffnete die Tür. „Friedlich ist er“, sagte sie. „Das Wachen müssen Sie ihm eben beibringen. Und für alle Fälle, Ihre Adresse.“


  „Nachtigall, Erlenweg siebzehn.


  Komm her, Benno.“ Sie entnahm ihrer Handtasche eine Leine, an der ein prächtiges Halsband hing. „Ich nenne dich einfach Benno. Irgendwie siehst du ihm ähnlich.“ Einen Augenblick schwang Traurigkeit in ihrer Stimme mit. Sie legte ein wenig zittrig Lux das Halsband um, was dieser geduldig geschehen ließ.


  Sie schritten den Gang entlang. Die in den Käfigen sprangen, winselten und kläfften als seien sie enttäuscht, nicht an Lux’ Stelle zu sein. Dieser aber trottete mit gemischten, aber guten Gefühlen zwischen den beiden Frauen.


  


  Zur Inspektion der Schiffe kam es nicht.


  Am späten Vormittag des Folgetages meldete sich telefonisch ein Offizier der „Florenz“, nahm Bezug auf die Suchannonce in der Tageszeitung und berichtete, man habe am gestrigen Tag auf seinem Schiff einen herrenlosen Hund, auf den die Beschreibung passen könnte, aufgegriffen und noch am Abend dem Tierheim überstellt.


  Boris Remikow begab sich in Begleitung eines Mannes aus dem von Lehmann eingesetzten Suchtrupp unverzüglich dorthin und löste bei der Leiterin des Heimes Verwunderung aus. Ein derartiger Hund sei nicht angeliefert worden. Eine hinzugezogene Wärterin, die am Vortag Dienst hatte, bestätigte diese Aussage.


  Boris’ Enttäuschung hielt nicht lange an. Er rief die Zentrale der Schifffahrtsgesellschaft und erfuhr die Route sowie den nächsten Halt der „Florenz“. Es war keine Viertelstunde vergangen, als die beiden Männer sich eilig dorthin auf den Weg machten.


  Sie mussten zehn Minuten warten, bis die „Florenz“ anlegte. Noch bevor Passagiere aussteigen konnten, erzwang sich Remikow Zugang. Er brüskierte den Mann, der den Fahrschein sehen wollte, hastete zur Brükke und ging dort forsch auf einen Uniformträger zu, der sich mit Streifen am Ärmel als Chargierter auswies.


  Boris stellte sich knapp vor und fiel sofort mit der Tür ins Haus: „Sie haben uns angerufen und behaupteten, gestern einen Hund aufgegriffen und ins Tierheim, Lugkstraße, gebracht zu haben. Dort weiß man davon nichts. Können Sie mir das bitte erklären?“


  „Augenblick, mäßigen Sie sich bitte. Worum geht es?“, fragte der Mann distanziert.


  „Entschuldigen Sie bitte, aber es ist wichtig! Und ich will Sie nicht aufhalten. Sie haben einen Fahrplan. Der Hund...“


  „Es hat sich an Bord kein Besitzer gemeldet. Er ist im Tierheim abgegeben worden. Wie Sie bereits feststellten. Und?“


  „Eben nicht! Er ist nicht da!“


  „Ich verstehe zwar Ihre Aufregung nicht, schließlich geht es nur um einen Hund. Aber das werden wir gleich haben.“ Er sah zur Uhr. „Wir müssen uns beeilen.


  Kollege Ackermann bitte sofort auf die Brücke!“, rief er in ein Mikrophon mit flexiblem Ständer. Und zu seinem erregten Besucher gewandt: „Augenblick!“


  Ein wenig außer Atem betrat ein junger Mann die Brücke.


  „Kollege Ackermann“, wurde er von seinem Vorgesetzten angesprochen, „Sie haben sich gestern mit diesem Hund, der niemandem gehörte, befasst. Was ist aus dem geworden? Sagen Sie es diesem Herrn!“


  Der junge Mann sah mit gesenktem Kopf von einem zum anderen. „Zum Tierheim habe ich ihn gebracht, beinahe meine Verabredung deshalb verpasst.“ Den zweiten Halbsatz brachte er vorwurfsvoll hervor.


  „In welches Tierheim?“


  „Es gibt nur eines. In die Lugkstraße...“


  „Dort weiß man angeblich nichts davon. Wer hat Ihnen den dort abgenommen?“


  Der Mann wurde sichtlich verlegen und antwortete nicht sogleich.


  „Also – Mann, wir müssen ablegen. Was ist?“


  „Niemand.“


  „Was heißt ‚niemand’?“


  „Es war schon zu.“


  „Und?“, der Offizier wurde ungeduldig und heftig zugleich.


  „Ich habe ihn ans Tor gebunden.“


  „Na prima!“, stöhnte Boris Remikow.


  „Ackermann!“ Es klang nur leicht tadelnd. Offenbar hielt der Schiffsmann nicht viel von streunenden Hunden. Er wandte sich auch gleich an seinen Besucher und sagte bedauernd; „Tut mir leid, aber Sie hören ja. Vielleicht haben Sie Glück, und er kommt wieder. Soll bei Hunden ja vorkommen. Dann aber sollten Sie besser auf ihn aufpassen. Wenn ich Sie jetzt bitten dürfte: Wir müssen!“


  Boris Remikow zerknirschte einen saftigen russischen Fluch zwischen den Zähnen, rang sich ein undeutliches „Danke und gute Fahrt!“ ab und verließ das Schiff.


  „Kollegin Lindsey: Bitte kommen Sie mit Schäffi zum Tierheim, wenn’s geht, sofort, es gibt Probleme“, sprach er nervös ins Mobiltelefon. Und zu seinem Begleiter gewandt: „Zum Tierheim, schnell!“


  Schäffi nahm sehr überzeugend am Zaun in unmittelbarer Nähe der Pforte Lux’ Spur auf, noch bevor sich die drei Institutsangehörigen bemerkbar gemacht hatten. Die Witterung aber führte die Spürnase in das Objekt hinein.


  Nach dem Läuten wurde nicht automatisch geöffnet, es kam stattdessen die Wärterin, die Boris bereits kennengelernt hatte. Und je näher sie dem Tor kam, desto zögerlicher wurde ihr Schritt. Sie blieb sogar einen Augenblick stehen, als sie Schäffi bemerkte, die aufgeregt an der Tür kratzte. „Sie?“, tat die Frau erstaunt, und sie blickte auf Boris. „Was ist noch?“


  „Machen Sie bitte auß“, forderte Shirley.


  „Nehmen sie den Hund weg!“


  „Schäffi, bitte!“ bat Boris.


  Die Hündin sah ihn an und beendete sofort ihr Gebaren.


  Die Frau öffnete sichtbar widerwillig.


  „Such weiter, Schäffi!“, ordnete Boris an.


  „Was soll das!“, rief die Wärterin.


  Schäffi lief an ihr vorbei, die Nase auf dem Boden, zur Zwingeranlage, kümmerte sich nicht um die keifernden Insassen, sondern rannte spornstreichs zu einer der Zellen, die leer war. Sie blieb davor aufrecht sitzen und erwartete ihre Betreuer, die eilig folgten.


  Doch bevor sie den Käfig erreichten, stellte sich Boris der Frau in den Weg, während Shirley zu Schäffi trat. „Wollen Sie mir das erklären?“, fragte er zwingend.


  Die Frau blickte zu Boden. Offenbar hatte sie soviel Erfahrung im Umgang mit Hunden, dass sie wusste, gegen die Spürnase Schäffis keine Chance zu haben. „Es war so“, stammelte sie. „Die alte Frau tat mir leid. Und er war noch nicht aufgenommen.“


  „Okay!“ Boris wimmelte den Ansatz zu weiteren Erklärungen ab. „Adresse?“


  „Nachtigall, Erlenweg siebzehn“, las sie von einem Zettelchen ab, das sie aus der Schürzentasche gezogen hatte.


  „Kollegin Lindsey, bitte kommen Sie“, rief Boris.


  Als Shirley die Frau, die zwar mit gesenktem Kopf, aber Erleichterung im Blick dastand, passierte, fragte sie: „Hat sich unser Lux irgendwie – geäußert?“


  Die Frau schaute verständnislos, zuckte dann mit den Schultern. „Nein, ganz ruhig war er. Ich vermute, er ist krank. Noch nicht mal gebellt hat er.“


  Shirley nickte, ließ die Frau stehen und folgte den Kollegen.


  Die Wärterin lief einige Schritte hinter Shirley her und rief: „Wenn meine Chefin es erfährt, dann, dann...“


  Shirley wendete nur den Kopf ohne ihren Lauf zu stoppen und unterbrach: „Machen Sie Ihre Schlamperei mit sich aus, uns interessiert das nicht!“


  


  An den Geruch in seiner neuen Welt konnte sich Lux nur schwer gewöhnen. Insbesondere der bequeme Korb, den er als Schlafplatz zugewiesen bekommen hatte, strömte noch, schwach zwar, das Odeur eines Artgenossen aus, der ihm, hätte er ihn leibhaft getroffen, sehr unsympathisch gewesen wäre.


  Er hätte auch nicht zu sagen vermocht, ob ihm das, was ihm nun widerfuhr, ausnehmend genehm gewesen wäre. Dass die Frau ihn Benno nannte, nahm er zunächst hin in der Gewissheit, es schnell ändern zu können. Aber dass sie ihn, zuvorkommend zwar und fürstlich wie einen Luxushund behandelte, nervte beträchtlich. Zunächst wurde er gebadet, gefönt und gebürstet – nun gut, nach den Strapazen der letzten Tage, insbesondere dem Aufenthalt im Käfig, nicht unangenehm. Er bekam ein riesiges Steak, das Frau Nachtigall media anbriet, zur besseren Verdauung, wie sie sagte. Und zum Nachtisch sozusagen gab es jede Menge Streicheleinheiten. Während all dieser Verrichtungen führte sie, nur wenig unterbrochen, einen einseitigen Dialog.


  Lux hatte sich zunächst entschieden, sich zum einen zurückzuhalten, wenigstens so lange, bis er meinte, die Reaktion der Frau Nachtigall auf seine Fähigkeiten einschätzen zu können. Zum anderen war er sich keineswegs sicher, ob der Aufenthalt bei ihr das sein könnte, was er sich vorgestellt hatte. Und schließlich blieb der Vorsatz, über kurz oder lang zum Institut, zu Schäffi, zurückzukehren, unerschütterlich. Er ahnte aber bereits nach den wenigen Stunden, die er sich im Hause der Frau Nachtigall aufhielt, dass er sie sehr enttäuschen würde, wenn er sie verließe.


  Am Nachmittag ging Frau Nachtigall einkaufen, und sie nahm Lux mit. Befremdet ließ er sich einen Maulkorb umschnallen und vor dem Markt anleinen. Auf dem Weg hatten sie mehrere Nachbarn getroffen, die freundlich grüßten, und einige brachten ihr Erstaunen zum Ausdruck, Frau Nachtigall wieder einmal zu treffen. Und diese wies mehrmals stolz ihren neuen Freund Benno vor. Lux entging jedoch nicht, dass einige der Leute seinen Kopf fixierten und danach das Duo Nachtigall-Benno mit einem gewissen Mitleid betrachteten.


  Als Frau Nachtigall nach dem Einkauf Lux’ Leine vom Geländer löste und ihm gleichzeitig mit dem Bemerken „den brauchst du doch nicht!“ den Maulkorb abnahm, schnappte sich Lux zur Überraschung der Frau Nachtigall und einiger Passanten den Griff des abgestellten Rolli und schob diesen vor sich her.


  „Na, du bist mir einer“, rief Frau Nachtigall kopfschüttelnd, ließ ihn gewähren und trippelte stolz hinter ihm her.


  Frau Schäfer, die Nachbarin, sah über dem Zaun den beiden entgegen. „Na so was“, rief sie.


  „Da kann man mal sehen, was so ein Einbruch auch Gutes bewirken kann. Mit dem haben Sie einen guten Fang gemacht. Schön auch, dass man Sie wieder sieht.“


  Lux überdachte das kleine Erlebnis. Er konnte sich auf einmal gut vorstellen, dass zwischen seinesgleichen und Menschen Partnerschaften entstehen könnten, zum Nutzen beider. Man könnte eigene Geborgenheit und Fürsorge gegen Dienste verschiedener Art tauschen, zum Beispiel selbstständig Besorgungen innerhalb und außerhalb der Wohnbereiche erledigen, Objekte bewachen, Behinderte und Gefährdete begleiten und... ‚Freilich, ständig mit einer älteren Frau zusammen leben könnte für mich auf die Dauer langweilig werden. Aber im Allgemeinen... Außerdem sind wohl individuelle Neigungen ausschlaggebend. Also hatte Shirley doch Recht, als sie versprach, jeder fände seinen Platz?’ Frau Nachtigall schlief im Sessel.


  Lux döste und empfand dieses Nichtstun als durchaus angenehm, obwohl ihn das unbestimmte Gefühl beschlich, dass er eines Tages, vielleicht schon bald, in den immerwährenden Widerspruch zwischen faulem Hundeleben und kreativem Menschsein geraten werde.


  Die Türglocke schlug an.


  Lux stand auf und knurrte pflichtschuldig, blickte jedoch abwartend auf Frau Nachtigall, die aufschreckte und offensichtlich Sekunden benötigte, um ins Geschehen zu finden. „Was... Wer soll das sein?“, fragte sie ein wenig verwirrt und strich sich übers Haar.


  Es läutete zum zweiten Mal.


  „Ich komm ja schon“, brummelte Frau Nachtigall und ging zur Tür. „Bleib du hier“, sagte sie an Lux gewandt.


  Lux stand und sog die Luft ein. Ein ganz leichter, nicht unbekannter Ruch lag darin, den er nicht zuzuordnen wusste.


  Frau Nachtigall öffnete die Haustür. Davor standen zwei unbekannte Männer.


  „Frau Nachtigall?“, fragte der eine. „Ja?“


  „Sie haben einen Hund? Dürfen wir den einmal sehen?“


  „Ich wüsste nicht... Wer sind Sie überhaupt?“ Frau Nachtigall reagierte ängstlich.


  Der zweite Mann, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. „Mein Name ist Remikow. Sie müssen wissen, uns ist ein Hund entlaufen. Wir suchen ihn. Dürfen wir Ihren sehen?“


  „Nichts da, da könnte jeder kommen. Meinen Benno habe ich vom Tierheim, guten Tag.“ Sie wollte die Tür schließen.


  Der Begleiter Remikows verhinderte dies. „Machen Sie keine Schwierigkeiten“, sagte er drohend.


  „Benno, Benno, fass!“, rief Frau Nachtigall hoch erregt.


  Als die Haustür aufging und ein frischer Luftzug durchs Zimmer strich, wusste Lux, was die Stunde geschlagen hatte. Er folgte dem Ruf seiner verängstigten Herrin nicht, sondern nahm schicksalsergeben seine Duldungshaltung ein. Er hatte Remikow erkannt.


  Aber da war der Mann, den Lux nicht kannte, bereits im Wohnzimmer und rief sofort: „Ich glaube, das ist er. Kommen Sie!“


  Frau Nachtigall verstellte Remikow den Weg. „Verschwinden Sie“, rief sie fuchtelnd. „Ich rufe die Polizei!“


  „Aber, gute Frau...“ Remikow versuchte die aufs Höchste Erregte zu beruhigen.


  Lux hatte Remikow erwartet, nicht aber diesen Fremdling. Er sprang auf, ein kurzes Knurren, und er schlug dem Mann die Zähne kräftig in den Oberschenkel.


  „Verdammt!“ Der Eindringling versetzte dem Angreifer einen wuchtigen, schmerzhaften Schlag in die Flanke.


  Lux wurde zurückgeschleudert. Er brauchte Sekunden, um sich zu sammeln, stand dann knurrend mit gesträubtem Fell, verkniff sich jedoch eine zweite Attacke.


  Boris Remikow trat ins Zimmer, gefolgt von Frau Nachtigall, die an seinem Ärmel zerrte.


  „Er hat mich gebissen“, sagte der Wachmann tonlos mit aschfahlem Gesicht. Er hielt plötzlich die Betäubungspistole in der Hand und richtete sie auf Lux.


  Remikow benötigte einen Augenblick, um die Situation zu erfassen. „Langsam“, versuchte er zu beruhigen, „langsam!“


  Frau Nachtigall ließ von ihm ab und stürzte auf den mit der Pistole zu.


  Der Mann zögerte keine Sekunde. Mit beiden Händen, auch mit der, die die Pistole umkrampfte, stieß er Frau Nachtigall gegen die Brust. Die Frau taumelte, schlug lang hin und blieb regungslos liegen.


  Und noch bevor Remikow in irgendeiner Weise reagieren konnte, hatte jener sich erneut dem Hund zugewandt und blitzschnell die Waffe ausgelöst. „Sie müssen etwas unternehmen“, fiel er dann Remikow an. „Er ist ansteckend, verdammt noch mal!“


  Lux verspürte einen stechenden Schmerz, seine Beine knickten ein, das Bild vom Geschehen im Raum verschwamm und Schwärze hüllte ihn gleichsam ein. Er stürzte.


  „Sie Idiot“, knirschte Remikow, und er beugte sich über den leblosen Hundekörper, bemerkte jedoch sofort sein unangemessenes Betragen und wandte sich Frau Nachtigall zu, die sich stöhnend aufzurichten versuchte.


  Er half der Frau in den Sessel. „Schaffen Sie ihn ins Auto“, fauchte er seinen Begleiter an.


  „Aber...“ Der Mann rührte sich nicht, stand voller Furcht.


  „Tun Sie, was ich sage. Ihnen passiert schon nichts. Mut, alte Frauen umzunieten, haben Sie, aber sonst hapert’s wohl!“, rief Remikow erzürnt. „Geht’s wieder?“, fragte er Frau Nachtigall, die geschockt im Sessel lag.


  „Was ist mit Benno?“, fragte sie drängend zurück. Der Gedanke an den Hund gab ihr offensichtlich Kraft. Sie richtete sich auf.


  „Wir müssen ihn mitnehmen, er ist verletzt.“ Die Frau wollte aufbrausen.


  „Beruhigen Sie sich, nichts Ernstes.“ Und da kam Remikow ein Einfall: „Sie bekommen ihn wieder und können ihn auch behalten!“ Er dachte an die verbliebenen beiden, nicht operierten Geschwister Lux’ aus dem gleichen Wurf, die zum Vergleich unbeeinflusst geblieben waren, ein Rüde und eine Hündin. Nunmehr könnte man, nachdem die Ergebnisse sich offenbar als stabil erwiesen, auf einen der beiden, in dem Fall auf den Rüden, verzichten.


  Frau Nachtigall beruhigte sich. „Er ist ein guter Hund“, sagte sie, „so gelehrig, und braver als mein seliger Benno.“


  ,Das wird sich leider etwas ändern’, ging es Remikow durch den Kopf, und er schmunzelte bei diesem Gedanken.


  


  Natürlich fühlte sich Shirley Lindsey kolossal erleichtert, als Boris sie an dem nämlichen Nachmittag noch aus dem Auto anrief und ihr mitteilte, dass man Lux gefunden habe.


  Sie hatte Manuel, der mit ihr zur Eröffnungsparty einer Galerie wollte, deren Räume auch von ihm mitgestaltet worden waren, versetzt, weil sie beim ohnmächtigen Lux sitzen und anwesend sein wollte, wenn er aufwachte. Als er die Augen öffnete und wie aus einem Nebel Shirleys Gesicht über ihm Konturen gewann, fühlte er sich einen Augenblick glücklich, wieder daheim zu sein.


  Doch dann fielen ihm die Ereignisse der letzten Stunden ein. Und auch ihre ersten Worte trugen dazu bei, dass sich das aufkommende Hochgefühl schnell verlor.


  „Hallo, Lux. Ich freue mich, dass du wieder hier bist. Hast uns Sorgen gemacht“, begrüßte ihn Shirley. „Alles okay, was macht dein Kopf?“


  „Wieso mein Kopf?“, dachte Lux. „Ein bisschen schwindlig“, antwortete er.


  „Ja, leider hat der geschossen, aber wenn du auch beißt!“


  Lux antwortete nicht. Er drehte betont den Kopf zur Seite, so dass er seine Betreuerin nicht anschauen musste.


  „War ja ziemlich aufregend“, fuhr Shirley fort, machte ein Pause und setzte dann zögernd, so als befürchte sie eine schlechte Nachricht, hinzu: „Hast du mit dieser, dieser Wärterin aus dem Tierheim und der Frau Nachtigall – gesprochen?“ Und als er nicht antwortete: „Weißt du, das wäre für uns ein wenig – problematisch...“


  Es war dies der Satz, der Lux frustrierte. Er hätte in diesem Augenblick nicht zu sagen vermocht warum. Nur konnte er sich nicht vorstellen, weshalb es für integre Leute wie Shirley Lindsey und Boris Remikow problematisch sein sollte, wenn er seine mühsam angelernten Fähigkeiten, die angeblich alle Leute um ihn herum mit Stolz erfüllten, auch gegenüber anderen zeigte. Dass er es in diesem Fall aus eigenen taktischen Erwägungen nicht getan hatte, musste doch ausschließlich seine Sache sein.


  „Nein“, antwortete er dann schroff.


  „Was, nein?“ Es klang noch abwartend gespannt. „Ich habe nicht mit denen geredet.“


  „Na, Gott sei Dank! Bist eben doch ein Guter.“ Sie tätschelte ihm den Hals.


  Zum ersten Mal empfand Lux ihre Berührung unangenehm.


  „Und, willst du darüber sprechen? Warum bist du geflohen und hast uns Sorgen gemacht?“, fragte Shirley betont zurückhaltend.


  Lux antwortete nicht sogleich. „Kannst du dir das wirklich nicht denken?“, entgegnete er dann abweisend.


  „Eigentlich nicht. Es fehlt euch doch hier an nichts, und es lässt sich über alles reden.“


  „Es fehlt an nichts?“, fragte er hämisch. „Richtig, nur die Antwort auf die Frage: Was wird aus uns? Und wie euch an unserem Wohl gelegen ist, habe ich gesehen, als ihr mich zurückgeholt habt von der alten Frau.“


  „Hätte es dir denn dort gefallen?“, fragte sie mit verwundert warmer Stimme. „Ich kann es mir nicht vorstellen.“


  „Das spielt überhaupt keine Rolle. Jedenfalls braucht sie jemanden. Und wer braucht einen wie mich hier?“ Es klang bitter.


  „Lux, ich habe dir doch gesagt...“


  „Viel, viel hast du mir, hast du uns gesagt. Ich dank’ auch schön! Wir werden ja sehen, was sich in Zukunft tut. Lass mich jetzt in Ruhe. Eure stürmische Begrüßung steckt noch in mir.“


  „Es tut mir leid, Lux.“ Traurig verließ Shirley Lindsey das Zimmer.


  


  Lux bezog wieder sein altes Domizil, vereint mit Schäffi. Aber dessen Umfeld hatte sich in den wenigen Tagen seiner Abwesenheit verändert: Den Schuppen im Garten hatte man abgerissen und der Mauer eine nach innen gebogene Krause aus Stacheldraht verpasst.


  Eine zweite Neuerung verschaffte den dazugekommenen Mutanten ebenfalls Zugang zum Garten, es wurden artgerechte Spielgeräte für verschiedene Altergruppen aufgestellt, die mehr Abwechslung boten und Kommunikation ermöglichten. Es ging nunmehr lebhafter zu und fröhlicher.


  Lux berührte das nicht.


  Er hatte Schäffi, die sich nach ihren Ausflügen von ihren depressiven Zuständen erholt hatte, ausführlich von seinen Erlebnissen berichtet. Sie kamen beide zu dem niederschmetternden Schluss, dass ihre Betreuer, auch Shirley Lindsey, nichts anderes als egozentrische Heuchler und die von ihnen gezeugten Geschöpfe, also auch Schäffi und er, missbrauchte Kreaturen waren. Wofür man sie gezüchtet hatte, entzog sich noch ihrem Vorstellungsvermögen; auf keinen Fall aber für Partnerschaften mit den Menschen.


  Wenn auch das kurze Erlebnis mit dieser Frau Nachtigall kaum gültige Schlüsse auf einen Dauerzustand zuließ, so hatte Lux darin doch Ansätze für künftig Mögliches gesehen. Doch dann diese brutale Zerstörung jeder Hoffnung. Lux war sich im Klaren, dass die Institutsleitung auch noch Schlimmeres in Kauf genommen hätte, um seiner wieder habhaft zu werden – zum Beispiel wenn Frau Nachtigall bei dem Überfall Ernsteres zugestoßen wäre, was nicht ausgeschlossen schien.


  Langsam reifte in Lux ein Gedanke: Man müsse dem Widerstand entgegensetzen, wobei er sich weder über das Wie noch ein Wofür klar werden konnte. Wie öfter spürte er sein Unvermögen, vorausschauend zu denken. Er weihte Schäffi in diese unausgegorenen Überlegungen nicht ein, aber sie ließen ihn nicht los.


  Lux hatte sein Verhalten gegenüber den Menschen um ihn herum geändert. Auch Schäffi, die nun sein Wissen teilte, gab sich anders als vor Lux’ Ausbruch.


  Sie suchten nicht mehr wie vordem die lebhafte Kommunikation mit Shirley und Boris, entwickelten dafür sehr viel mehr Eigeninitiative, um Wissen anzureichern, das sie intensiv an die Neulinge weitergaben.


  Gegenüber ihren Betreuern gaben sie sich einsilbig, fordernd und manchmal auch renitent. Doch stereotyp und nervend stellten sie wiederholt die Frage, was aus ihnen werden, wie es mit ihnen weitergehen solle.


  


  Auf dem kleinen Tisch standen eine Rose, zwei Sektgläser und eine noch nicht entzündete Kerze. Manuel hatte auf der Couch gesessen und gelesen.


  Als er Shirley kommen hörte, stand er auf und empfing sie im Flur, umarmte sie und sagte: „Endlich. Da bist du ja. Stell’ dir vor, auf der Party heute hatte ich Kontakt mit dem Geschäftsführer der neuen Chipfabrik. Der hat mir einen größeren Auftrag für das neue Verwaltungsgebäude in Aussicht gestellt. Ist das nicht toll? Schade, dass du nicht dabei warst.“


  „Ich bin so froh“, entgegnete Shirley. „Er ist wieder da.“


  Manuel stutzte, benötigte Sekunden, um zu begreifen. Die Freude wich aus seinem Gesicht. „Ach ja? Schön für euch.“ Er ließ Shirley los, ging ins Wohnzimmer und räumte die Sektgläser in die Vitrine.


  Shirley kam nach. „Lux wirkt verändert, aber das gibt sich sicher. Zu befürchten brauchen wir nichts. Als Wundertier ist er nicht aufgetreten, nicht nennenswert jedenfalls.“


  „Schön für euch“, wiederholte Manuel. „Ich bin müde. Schlaf dann gut!“ Und er ging ins Schlafzimmer.


  Erst jetzt fielen Shirley die einsame Rose und die Kerze auf. Und sie bemühte sich vergeblich zu erinnern, was Manuel zur freudigen Begrüßung ihr mitgeteilt hatte, als sie nach Hause kam.


  In den vergangenen Tagen, als Lux verschwunden war, hatten Manuel und Shirley nur selten Gelegenheit, sich zu sprechen. Der Mann vollendete die Arbeiten in der Galerie; sie kam spät nach Hause, abgespannt und niedergeschlagen wegen der Ungewissheit um Lux. Sie mied auch bewusst das Thema, weil sie Manuels Abneigung gegen diesen Teil ihrer Tätigkeit auf keinen Fall heraufbeschwören wollte.


  Selber fühlte sie sich verunsichert und voller Zweifel. Wie sollte man Lux’ Flucht einordnen, wie sich ihm gegenüber verhalten, nun er wieder da ist? Welche Konsequenzen müssen gezogen werden, falls die Medien auf Dauer nicht fern gehalten werden konnten? Insbesondere aber war sich Shirley nicht mehr ihrer eigenen Haltung sicher. Der depressive Zustand Schäffis, Lux’ Stellung dazu, schließlich seine Flucht, die nichtssagenden, hinhaltenden Aussagen Lehmanns zum Werdegang der Canismuten und schließlich die niederschmetternde Reaktion Manuels. Teufelin hatte er sie genannt.


  Der Großversuch, er hätte erst gar nicht angefangen werden dürfen. Und selbst die Zeugung von Lux, Schäffi und den anderen erschien Shirley auf einmal fragwürdig.


  Shirley empfand die Zwangslage, in die sie geraten war, ein Herauskommen schien aussichtslos. Jetzt die Früchte einer gewagten, möglicherweise völlig ins Abseits führenden Forschung abwerfen? Es wäre nunmehr Mord im Sinne der Gesellschaft, Mord, Massenmord. Ganz abgesehen davon, dass sie die Kreaturen lieb gewonnen hatten.


  Nein, einen so genannten Moralischen bekam Shirley Lindsey bei solchen Überlegungen nicht. Zu diesem Thema teilte sie weitgehend Lehmanns Ansichten. Aber die Verantwortung über Lebewesen im geistigen Stadium von jugendlichen Menschen, jedoch in ihrer Hundegestalt unüberbrückbar weit von diesen entfernt, bedrückte sie maßlos. Sie hätte es sich einfach machen und die Zuständigkeit Lehmann überlassen können. Aber es waren die Ergebnisse ihrer Arbeit, ihrer Forschung, die da im Institutsgarten herum tollten. Und nicht zuletzt hat ihr Ehrgeiz nicht unerheblich dazu beigetragen, dass die Canismuten entstanden sind. Selbst die von ihr veranlasste Tötung des ersten Versuchstieres, nachdem sich der Erfolg abzeichnete, entlastete sie nicht. Schließlich hatte sie nur allzu gern zugestimmt, die Arbeiten fortzusetzen, nach der formalen Rückendeckung von Lehmann Master Shirley Lindsey sah keinen Ausweg. Es fehlten nicht mehr viel und der fünfzigste Hunde-Bastard würde im mittlerweile weit verzweigten Institut nach der Operation erwachen, von den mittlerweile in die Versuche einbezogenen Schimpansen ganz abgesehen.


  Shirley hatte wenigstens eine halbherzige Zusage Lehmanns erhalten, es vorerst bei dieser geplanten Anzahl zu belassen. Nicht, weil er etwa Bedenken zur Zukunft seiner Produkte gehabt hätte, sondern aus Kapazitätsgründen.


  In ihrer Stimmung, der inneren Zerrissenheit und im Kummer um die abgekühlte Beziehung zu Manuel kam Shirley der Auftrag Lehmanns gerade recht, innerhalb der nächsten zehn Tage die Außenstellen und Zweigniederlassungen des Instituts zu bereisen, „nach dem Rechten sehn“, wie der Chef sagte – im Namen der Leitung.


  Manuel nahm die Ankündigung von Shirleys Reiseabsichten gelassen, beinahe gleichgültig auf. Nur einmal fragte er, und es klang, als erwarte er eine Entscheidung, „in Sachen dieser – Hunde?“ Und er verfiel augenblicklich zurück in seine stoische Haltung, als sie bejahte.


  


  „Meine Kinder“; nannte Uwe Lehmann sie in Gedanken. Er hatte sie als Inhaber der Firma mit dem harmlosen Namen „Institut für Anthropomorphische Anwendungen“ in sein Herz geschlossen – ein gelungenes Ergebnis dreijähriger intensiver Forschungsarbeit.


  Die erste Gruppe seiner Canismuten persönlich zu verabschieden, hatte sich Direktor Lehmann natürlich nicht nehmen lassen. In einer kleinen Ansprache glaubte er, den Kreaturen Selbstwertgefühl und Stolz suggerieren zu müssen, Stolz auf sich als Produkt aufopferungsvoller, genialer wissenschaftlicher Arbeit – seiner Arbeit.


  Erst recht verzichtete Dr. Lehmann nicht auf ein solches Procedere, wenn es sich um die Belieferung eines prominenten Kunden oder die Erledigung eines Großauftrages mit möglicher Folgeoption handelte – wie an diesem Tag. Der Beauftragte des Emirs von Kapun würde nach einer Führung durch die Einrichtung die bestellte Ware übernehmen. Es konnte dies den Beginn eines zukunftssicheren Geschäfts bedeuten.


  „Und wie Sie das machen, geben Sie natürlich nicht preis.“ Abdul Abdulaew verbarg hinter der Feststellung die Frage.


  Dr. Lehmann lächelte und schüttelte leicht den Kopf. „Bitte, meine Herren!“


  Sie hatten ein kleines Zimmer betreten, und Lehmann wies auf Kleiderschränke die zwei Wände einnahmen. „Schutzkleidung. Wir müssen auf äußerste Sterilität achten, op-gemäß.“


  Sie passierten die Schleuse. Die Besucher folgten Lehmann in einen großen Saal. Trennwände teilten diesen in etwa ein Dutzend Kojen, in denen sich eben so viele Weißbekittelte aufhielten. Großmikroskope, Computer und verschiedenes Kleingerät gehörten zur Ausrüstung eines jeden Arbeitsplatzes. Kaum einer der Anwesenden sah auf, als die kleine Gruppe den Raum durchmaß. „Zellforschung und Manipulation“, erläuterte Lehmann knapp. „Sie wissen ja, mein Hauptbetätigungsfeld sind die Organe, und nicht jedes kann heutigentags schon nachgezüchtet werden, noch nicht.“


  „Sie forschen auch am – Gehirn?“, fragte einer der Begleiter Abdulaews.


  Lehmann sah ihn eine Sekunde lang an, als wollte er sagen: Heilige Einfalt. Er suchte nach einer unverfänglichen Entgegnung. Da kam ihm Abdulaew zuvor. „Wären wir denn sonst hier?“, fragte er tadelnd.


  Sie betraten den Korridor.


  „Der OP.“ Lehmann zeigte auf eine Tür. Auf den fragenden Blick Abdulaews setzte er erklärend hinzu: „Der Operationstrakt, zur Zeit aber nicht belegt.


  Hier die Zwinger für unsere Versuchstiere.“ Er stieß den Zugang auf, trat zur Seite, um den Gästen einen Einblick zu gewähren. Die doppelstöckigen Käfige befanden sich an den Wänden eines breiten Ganges, die meisten besetzt mit Hunden aller Mischungen, nur wenigen reinrassigen. Manche bellten oder knurrten die Besucher an.


  Die Tiere, auch einige Schimpansen, Paviane, Katzen und sogar eine Ziege, vermittelten einen gepflegten und wohlversorgten Eindruck. Nur ein unangenehmer Geruch stand trotz der eingeschalteten Klimaanlage in dem Gang.


  Lehmann schloss die Tür, sagte: „Ich gehe voran“, und durcheilte den Korridor. „Unsere Patienten und Rekonvaleszenten.“


  Sie durchschritten mehrere hintereinander liegende Räume, die eher Wohnstätten glichen. Es gab zu jedem größeren Zimmer, eingerichtet für vier bis sechs dieser benannten Patienten, eine Sanitärzelle und eine kleine Küche. Dennoch unterschieden sich die Krankenzimmer.


  Lehmann erläuterte: Unmittelbar nach dem Eingriff wisse man noch nicht, inwieweit – na ja... Deshalb habe man in einigen der Zimmer noch eine Art Käfige installieren müssen. Wenn die Genesung fortschreitet und der gewünschte Erfolg eintritt, könne man zur individuellen Betreuung übergehen. „Und bitte bedenken Sie, meine Herren, dass die meisten unserer Tierpatienten neue Organe erhalten haben...“ Er sagte es mit bedeutsamer Miene.


  Die Patienten, wie Lehmann seine Geschöpfe bezeichnete, befanden sich in Zuständen, wie man sie auf Krankenstation nicht anders erwartet: Apathisch in Verbänden, fixiert in Gestellen oder, die im Genesungsprozess Fortgeschrittenen, in Gemeinschaftsräumen den individuellen Neigungen überlassen, sofern zwischen ihnen Verträglichkeit vorausgesetzt werden konnte.


  „Und wo wachsen diese..., Sie wissen schon, heran?“, fragte Abdulaew.


  Lehmann lächelte. „In unserem beiderseitigem Interesse: Sie wachsen heran, wie Sie sich überzeugen werden.“


  „Okay“, erwiderte Abdulaew mit einem verstehenden Lächeln.


  „Und hier“, Lehmann klopfte an eine Tür, wartete jedoch eine Reaktion nicht ab, öffnete weit und wies auf einen Schreibtisch in einem mit Grünpflanzen, einer stilvollen Sesselecke und einem modernen Computer-Arbeitsplatz ausgestatteten Raum, insbesondere aber auf eine junge, schlanke Frau, die sich angesichts der Besucher lässige erhob. „Ein Motor unserer Entwicklungen“, scherzte der Institutsdirektor. „Master Shirley Lindsey. Wir haben ihr viel zu verdanken – und demnächst auch Sie.“ Er verzog bedeutungsvoll den Mund. „Geschäftsfreunde aus den Vereinigten Emiraten“, stellte er dann die Gäste vor.


  „Hallo.“ Shirley Lindsey lächelte schwach. „Einen guten Aufenthalt wünsche ich Ihnen“, setzte sie hinzu, „und...“, sie nickte ihrem Chef zu, „gute Geschäfte.“


  „Danke“, sagte Abdulaew.


  Lehmann hob grüßend die Hand und schloss die Tür.


  Die Gruppe betrat ein kaum möbliertes Zimmer am Kopfende des Korridors. Ein dicker Teppich bedeckte den Fußboden, prächtige Zimmerpflanzen wucherten ringsum, ein kleiner Brunnen plätscherte. Fast entstand der Eindruck eines Wintergartens oder Tropenhauses.


  Zwei mit Pistolen bewaffnete Angehörige des Instituts bewachten den Eingang – oder das halbe Dutzend Hunde, die aufrecht und bewegungslos auf den Hinterläufen an der rechten Wand des Raumes saßen. Ihnen gegenüber standen in gekrümmter Reihe vier Stühle.


  „Meine Mitarbeiter, die Herren Remikow und Breitner.“ Lehmann deutete auf die Bewacher. „Bitte“, lud er dann zum Sitzen. „Das sind sie“, sagte er nicht ohne Stolz. „Und das ist Lux, ihr Anführer sozusagen.“ Er wies auf das Geschöpf zur Rechten. „Mit ihm sind die Einsatzpläne abzustimmen, die sozialen Belange wie Behausungen, Ernährung und so weiter...“, Lehmann lächelte seinen Besuchern zu, „zu klären. Sollte es, was ich natürlich nicht glaube, Probleme geben – er ist der Ansprechpartner.“


  „Ansprechpartner!“ Abdulaew schüttelte ungläubig den Kopf. „Probleme?“, fragte er dann hellhörig und blickte vielsagend auf die beiden Männer an der Tür.


  Lehmann lächelte. „Ein wenig Staffage, Sie verstehen. Außerdem, ich sagte schon, nach außen hin müssen gewisse – Risiken vermieden werden; zur Zeit!


  Unsere vierbeinigen Helfer sprechen nicht viel und noch nicht sehr deutlich. Man muss sich daran gewöhnen. Mit Ihrer Landessprache wird es am Anfang ohnehin leichte Schwierigkeiten geben. Aber sie lernen schnell. Sprechen Sie englisch. Sie können davon ausgehen, dass Sie aufs Wort verstanden werden.“


  „Unmöglich!“


  „Lux, stelle bitte unseren Besuchern deine Gefährten vor!“ Es klang nicht etwa herrisch, wie Lehmann das sagte, sondern tatsächlich wie eine Bitte.


  Lux gab seine Haltung auf, bewegte sich ein wenig vor die Reihe, hob die rechte Vorderpfote, deutete in rascher Folge nacheinander auf einen seiner Gefährten und stieß jedes Mal einen Laut, ein Wort aus, das sich in Tonhöhe und Klangfarbe durchaus vom vorhergehenden unterschied und bei genauem Hinhören als ein Name aufgefasst werden konnte.


  „Und? Sind Sie zufrieden?“, fragte Lehmann selbstgefällig.


  „Erstaunlich, sehr erstaunlich!“, bemerkte Abdulaew anerkennend. „Ich gehe davon aus, dass die vertraglich fixierten Eigenschaften ebenso abrufbar sind wie...“, er lächelte, „die Vorstellungszeremonie.“


  „Worauf Sie sich verlassen können. Im Übrigen: Sie haben die Rückgabeklausel.“


  Abdulaew winkte ab. „Und wann sind sie versandfertig?“, fragte er und erhob sich. Seine Begleiter folgten.


  „In drei bis höchstens vier Tagen, sobald die Formalitäten erledigt sind. Wir gehen natürlich keinerlei behördliches Risiko ein.“ Er lachte. „Sie verstehen!“


  Abdulaew nickte leicht. „Wenn sich diese...“, er wies auf die Geschöpfe, „bewähren, wann könnten wir mit weiteren rechnen?“


  Direktor Lehmann tat, als überlege er. „Die in Roznava..., Tielt ist, glaube ich, noch nicht so weit. Brasov – nein. Ja, Kampar! Kampar könnte es packen!“ Sicher, seine Gäste mit der Aufzählung genügend beeindruckt zu haben, vollendete er: „Die in Kampar – in etwa vier Monaten sind sie einsatzfähig.“


  „Wie viele?“


  „Etwa zwölf.“


  „Okay, wir werden sehen.“


  Bevor Lehmann nach den Besuchern den Raum verließ, winkte er seinen Schöpfungen zu, die sich, außer Lux, keinen Deut von ihrem Platz entfernt hatten.


  Wenige Augenblicke später rief Boris Remikow: „Also – ab geht’s!“ Mit einer weit ausholenden Armbewegung, mit der er die Meute umschrieb, wies er zur zweiten Tür des Raumes. Und ohne zu zögern, folgten die sechs dicht auf, einer nach dem anderen, ohne einen Laut. Als Letzter schritt Lux.


  Man hatte die sechs auserwählten Canismuten nach der Vorführung in den kleinen parkähnlichen Garten hinter dem Institut entlassen. Gemächlich schritten sie auf die Wiese zu, eng beieinander, so dass Artgenossen, die sich im Gelände befanden, ihnen ausweichen mussten. Und es war nicht zu übersehen, dass besonders Lux eine gewisser Respekt zuteil wurde.


  Sie lagerten im Schatten unter der ausladenden Douglasie.


  Als die Meute zur Ruhe gekommen war, sagte Lux leise: „Nun ist es so weit. Dieser Transport, Herr Lehmann, findet nicht statt und ein nächster auch nicht. Keiner mehr. Ron, unsere Freunde sollen sich bereit halten. Spätestens übermorgen schlagen wir los! Sie sollen auf die vereinbarte Nachricht aufpassen.“


  


  Kaum dass er „Herein“ geboten hatte, trat Master Shirley Lindsey offensichtlich stark erregt an der Sekretärin vorbei in Uwe Lehmanns Arbeitszimmer. „Ist es wahr, Chef“, fragte sie inquisitorisch laut, „dass Sie eine Anzahl unserer Canismuten – abgeben wollen?“


  „Guten Morgen, Kollegin!“ Lehman, keineswegs sehr überrascht, war aufgestanden, um den Schreibtisch herum gekommen, und er wies auf den Sessel. „Wollen Sie nicht Platz nehmen? Ich hätte Sie ohnehin zu einem Gespräch gebeten“, sagte er voller Ruhe.


  Irritiert setzte sich die Frau, führte aber im gleichen Tonfall ihre Rede fort: „Kollege Remikow hat mich unterrichtet, dass Sie die Absicht haben, sechs unserer Probanden schon in den nächsten Tagen zu veräußern. Ich möchte wissen, ob das wahr ist.“


  „Nun beruhigen Sie sich erst einmal.“ Lehmann hatte Master Lindsey gegenüber Platz genommen. „Kaffee?“


  „Nein, danke“, sagte sie abweisend schroff und sah ihn herausfordernd an.


  Lehmann lehnte sich zurück und erklärte mit angehobenem Kopf: „Ja, der Vertrag ist von mir bereits unterzeichnet; Sie haben die Herren gestern selbst begrüßen dürfen. Wenn die restlichen Formalitäten erledigt sind – ich rechne in drei Tagen –, kann der Transport schon in der kommenden Woche abgehen. Wo ist das Problem?“


  „Aber das ist unmöglich, das können Sie nicht machen, das können wir nicht machen!“ Sie brauste abermals zornig auf. „Sie geraten in die Öffentlichkeit, und – von Ihnen selbst immer wieder propagiert – es wäre Ihr Ende, meines und das des Instituts.“


  „Es ehrt Sie natürlich, dass Sie auch an mein Wohl denken.“ Er sagte es nicht ohne Spott. „Aber Sie halten mich doch nicht etwa für einen Selbstmörder?“


  „Ich weiß nicht mehr, wofür ich Sie halten soll.“


  „Nun hören Sie mal zu, Verehrteste“ Lehmann wurde sehr förmlich. „Sie sind bei mir für einen Teil der Forschung, einen wichtigen, zuständig, einschließlich der Versuche. Dafür werden Sie bezahlt, ich denke, gut bezahlt. Ich aber bin für das Ganze verantwortlich, verstehen Sie, eingeschlossen der zweihundertdreißig hochqualifizierten Beschäftigten. Und ich habe die Fürsorgepflicht, jetzt und für die Zukunft. Ich habe auf das Renommee zu achten und auf Innovation, die Konkurrenz in Schach zu halten und Märkte zu erschließen. L’art pour l’art, meine Liebe, können, dürfen wir uns, weiß Gott, nicht leisten.


  Ich werde Ihnen mal etwas sagen: Es ist wahrscheinlich gar nicht so sehr die Sorge um mich, um Ihren Job, ums Institut, die Sie auf die Palme treibt. Modalitäten zur Sicherheit und Geheimhaltung haben wir ausführlich besprochen.“ Seine Worte wurden versöhnlicher. „Sie haben sich verliebt in Ihre Geschöpfe, diesen Lux und die anderen. Das ist es. Sie wollen sie nicht hergeben, die Krönung Ihrer Arbeit, die Edelsteine Ihrer Karriere, habe ich Recht?“ Das Letzte klang wieder ironisch.


  Shirley Lindsey schwieg. Ihr Puppengesicht zeigte Röte, sie rang sichtbar nach Fassung. Die Finger schlang sie ineinander, dass die Gelenke weiß wurden.


  „So, nun sachlich“: Lehmann beugte sich vor, sah sie eindringlich an. „Von diesem renitenten Lux werden wir uns trennen. Er riss aus, weil er angeblich eine Identität suchte. Die soll er nun haben als Leithund der Gruppe, die ich in die Emirate verkaufe. Als Vorzeigeerfolg behalten wir diese Hündin aus dem gleichen Wurf. Sie könnte Ihnen gleichzeitig hilfreich bei den Fortpflanzungsversuchen sein. Im Übrigen sind etliche der Heranwachsenden nicht schlechter gelungen als diese Schäffi und Ihr Lux. Gratulation dazu! Vom Käufer habe ich die Option auf weitere Lieferungen, wenn wir ihn mit der jetzigen Ware zufrieden stellen. Und dafür bitte ich Sie, mit zu sorgen. Also reden Sie noch einmal mit Ihrem Favoriten, diesem Ausreißer.


  Und nun zu Ihrer Beruhigung: Es ist vertraglich vereinbart – mit Sanktionen –, dass die Herkunft dieser Kreaturen vom neuen Besitzer geheim gehalten wird. Sie bekommen genaue Anweisungen, wie sie sich in der Öffentlichkeit, die übrigens stark eingeschränkt ist, zu verhalten haben. Sie werden für die Bewachung von abgelegenen staatlichen und insbesondere privaten Objekten eingesetzt, zum Beispiel von einem Harem – ja ja, so etwas existiert dort noch. Moralische Skrupel seitens der neuen Besitzer sind ausgeschlossen. Solche Knebelgesetze wie bei uns gibt es in diesen Staaten nicht, so dass unsere Geschöpfte auch in dieser Richtung nichts zu befürchten haben. Ich habe außerdem eine Rücknahmeklausel vertraglich vereinbart, deren Wirksamwerden auch von Ihrem Lux beansprucht werden könnte. Sind Sie zufrieden?“


  Master Lindsey zuckte mit den Schultern. „Sie sind der Boss!“, antwortete sie und erhob sich.


  


  Shirley Lindsey genoss trotz der unerfreulichen Ereignisse der letzten Tage die Dienstreise. Lux’ Eskapaden hatten keinen nennenswerten Schaden hinterlassen, und die Verstimmung mit Manuel würde die Zeit heilen, hoffte sie sehr. Ihre Bedenken zum Ausgang des Experiments hatte sie zunächst mit der Maxime verdrängt: Erst das Ausmaß und die Einstellungen aller Beteiligten kennenlernen, sich ein genaues Bild machen und dann eine Meinung bilden, vielleicht entscheiden... Dabei ging es ihr nach wie vor weniger um moralische Kategorien, als vielmehr um die Identität der Kreaturen und ihre Eingliederung in die Gesellschaft – eine in der Gegenwart offenbar haltlose Vision. Von den Ergebnissen der Besuche aber erwartete sie mehr Klarheit zu dieser ihrer Auffassung, und dies machte die Reise für sie spannend. Die Inspektion begann sie in der belgischen Außenstelle Tielt, die, im Ausbau begriffen, das Programm für die Züchtung von Canismuten noch nicht aufgenommen hatte. Nach der aktuellen Planung sollte dies auch nur in einem bescheidenen Maße geschehen.


  Es ging Uwe Lehmann – geschäftstüchtig, wie er war – mit der Einrichtung von Niederlassungen im Ausland darum, prophylaktisch Zellen zu schaffen, in denen nahtlos weitergearbeitet werden könnte, falls im eigenen Land durch eine Verschärfung der Gesetze eine weiteres juristisches Ausbremsen dieser sensiblen Forschungen einträte.


  Die Geschäftsführerin, eine ältliche, energische Molekularbiologin, die aus dem Elsass stammte, empfing Shirley herzlich. Sie berichtete, dass sie daran arbeite, für das Projekt zwei zuverlässige Leute zu testen. Nach Lage der Dinge würde man frühestens in einem halben Jahr mit dem Programm beginnen können.


  Shirley besichtigte die großzügig angelegten, im Bau befindlichen Räumlichkeiten, achtete insbesondere, eingedenk Lux’ Flucht, auf die Sicherheitsvorrichtungen und verabschiedete sich bereits am Mittag des Anreisetages. Sie ließ noch zwei Stunden den Charme des Provinzstädtchens auf sich wirken und gönnte sich einen Abstecher an die Nordsee nach Ostende, einen Landstrich, den sie nicht kannte.


  Die Zeit reichte sogar für ein erfrischendes Bad. Sie musste erst tags darauf ab Brüssel nach Bukarest starten.


  Ihr nächster Besuch galt der Niederlassung in Brasov am Ausgang der östlichen Karpaten, einer Stadt und angeblich malerischen Landschaft, die sie ebenfalls nicht kannte. Danach sollte sie die Zweigstelle in Roznava, einem Städtchen in der Slowakischen Schweiz, aufsuchen – auch reizvolles Neuland für sie. Das lettische Kampar würde den Abschluss der Reise bilden. ‚Irgendwie’, so dachte Shirley, ,hat Lehmann die Standorte wohl nicht unabhängig von den Landschaften, in denen sie lagen, für seine Niederlassungen ausgesucht.’ Und sie erinnerte sich, dass er in der Vergangenheit des Öfteren für einige Tage die eine oder andere dieser Stätten besucht hatte.


  Brasov, so hatte sich Shirley ein wenig vorbereitet, ein rumänischer Kurort in reizvoller bergiger Landschaft, hatte in den letzten Jahrzehnten stark unter instabilen politischen Verhältnissen gelitten, die zwangsweise zu einem Besucherschwund führten, und befand sich erst nach den letzten Wahlen im Land wieder in einem moderaten Aufwärtstrend.


  Shirley traf nachmittags ein und erfreute sich, da erst für den nächsten Tag im Institut angemeldet, an den in vielem Grün schwelgenden Erholungsstätten, von ehemaligem Prunk zeugenden Bauwerken und den, von all den staatlichen Querelen nach außen hin offenbar unbeeinflussten freundlichen Händlern hinter ihren Ständen an den Straßenrändern.


  Vom Leiter der Niederlassung, Doktor Onescu, einem schlanken, sportlichen Typ mit schwarzen, geölten Haaren, wurde Shirley zwar zuvorkommend, aber kühl empfangen. Er führte sie zunächst durch den großzügig angelegten Institutskomplex, wobei sie den Eindruck gewann, als sei das, was der Mann mit einer gewissen Arroganz vorzuzeigen hatte und erklärte, ausschließlich ein Produkt seiner und landeseigener Initiative. Sein Selbstwertgefühl schien außerordentlich ausgeprägt zu sein. Er war überzeugt, dass seine fünf Canismuten – Shirley musste sich eingestehen, prächtige Exemplare – die übrigen 50 der anderen Stätten in ihrer Entwicklung weit übertreffen würden.


  Dann, bereits am späten Nachmittag kurz vor Dienstschluss, der herbe Rückschlag: Der Niederlassungsleiter und Shirley passierten beim Verlassen des Sicherheitstraktes gerade die Schleuse, als sich Onescus Mobiltelefon meldete. Er hörte, sein Gesicht zeigte zunächst Verwunderung, später Ärger; dann sprach er einige Worte im gereizten Befehlston in der Landessprache und wandte sich danach Shirley zu. „Entschuldigen Sie, meine Sekretärin übermittelte mir gerade die Anweisung aus Ihrer Zentrale: Die Canismuten sind sofort gegen Tollwut zu impfen. Wissen Sie etwas von einer solchen Maßnahme? Das ist doch – mit Verlaub – Unsinn. Seit Jahren ist kein Fall bekannt.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Shirley Lindsey schüttelte mit verzogenem Mund nachdrücklich den Kopf. „Nicht dass ich wüsste!“


  „Na gut, Doktor Lehmann ist der Boss. Ich habe bereits Anweisung gegeben. Er will eine Vollzugsmeldung.“ Seine Worte klangen sarkastisch, der Widerwille gegen die Maßnahme ließ sich deutlich heraushören.


  jovial mit gestrecktem Arm aufhielt und vorstellte: „Doktor Manus, der in das Programm eingeweihte Tierarzt.“


  „Guten Tag“, sagte der Mann mit leichtem Akzent. „Hallo“, grüßte Shirley zurück.


  Der Tierarzt betätigte die Codetastatur und verschwand in der Schleuse.


  Shirley und Onescu schritten langsam weiter. „Ich verstehe das wahrhaftig nicht“, sagte Letzterer, offenbar mit der Weisung noch immer nicht im Reinen.


  „Vielleicht“, mutmaßte Shirley, „ist das Ausgangsmaterial, das ja dieses Mal aus der Zentrale stammt, irgendwie verdächtig. Es wird sich aufklären.“


  Hinter ihnen, aus Richtung Schleuse, entstand gedämpfter Tumult. Sie verhielten.


  Die Tür zum Sicherheitstrakt flog auf, der Tierarzt stolperte heraus, blieb aber sogleich mit dem Rücken an der Korridorwand und leicht abgespreizten Armen stehen. An ihm vorbei stürmte eine Anzahl großer Hunde.


  Auch Shirley und Onescu mussten behänd ausweichen, um die lautlose Meute vorüber stürzen zu lassen.


  „Halt, halt!“, schrie der Niederlassungsleiter. „Stehen bleiben, Lola!“


  Als die Tiere wie ein Spuk im Quergang verschwunden waren, flüsterte er betroffen und kreidebleich: „Das waren meine fünf Canismuten“ , und lauter und beschwörend: „... meine fünf Canismuten!“


  Shirley Lindsey stand sprachlos. Sie nickte nur schwach. Auch sie hatte Onescus Prachtexemplare erkannt.


  Onescu fasste sich. Er eilte zu dem noch immer verdattert an der Schleuse stehenden Tierarzt und schrie auf diesen gestikulierend in der Landessprache ein.


  Der antwortete kleinlaut, hilflos.


  Der Leiter griff sein Telefon, wählte, schrie auch dort hinein.


  Dann kam er müde auf Shirley zu. „Sie haben soeben das Haupttor passiert und waren nicht aufzuhalten.“


  „Melden Sie der Zentrale...“, stammelte Shirley. Noch hatte sie den Vorfall nicht völlig erfasst. Sie spürte Unheil, auch für sie.


  Ohne sich um sie zu kümmern, eilte Onescu davon, sie folgte ihm ins Sekretariat.


  „Eine Verbindung zur Zentrale, schnell“, raunzte er die Sekretärin an.


  Sie handelte sofort, hatte rasch Erfolg. Man sah es ihrem Chef an, dass er wie auf Kohlen stand. Das durch das Ohr der Frau gedämpfte Freizeichen durchhupte die Stille.


  „Geben Sie her!“ Onescu riss ihr den Hörer förmlich aus der Hand, horchte. „Wählen Sie noch mal!“.


  Hastig wiederholte die Frau den Wählvorgang. Aber auch das brachte keinen Erfolg.


  „Verdammt!“ Er blickte einen Augenblick ratlos.


  Shirley hatte bereits ihr Mobiltelefon in der Hand und drückte die Tasten. Dann stand auch sie ungeduldig horchend, die Blicke der beiden anderen im Raum auf sich gerichtet. Doch plötzlich hob sie den Daumen, anzeigend, dass sie Verbindung hatte. „Chef“, rief sie, „Lindsey hier. Wir haben ein Problem: Aus der Brasovschen Niederlassung sind soeben fünf Can...“, sie brach eingedenk der Geheimhaltungspflicht das Wort ab, „ausgebrochen.“ Anschließend lauschte sie nur noch. Den Raum erfüllte das unverständliche Geraune Lehmanns.


  Dann ließ Shirley Lindsey die Hand mit dem Telefon kraftlos sinken, sah den Niederlassungsleiter, dann dessen Sekretärin mit ausdruckslosem Gesicht an. Schließlich sagte sie, und sie blickte dabei auf die Platte des Schreibtisches: „Lehmann ist auf dem Weg ins Institut. Dort sind vor einer halben Stunde – alle geflohen. Ich brauche ein Auto nach Bukarest zum Flughafen. Er hat mich zurück beordert.“


  


  Ein Nachmittag wie die meisten vorangegangenen, aber einer, an dem es die Sonne noch besonders gut meinte. Etliche Institutsangehörige hatten unter Nutzung der gleitenden Arbeitszeit ihre Wirkungsstätte bereits verlassen.


  Dr. Lehmann, der Chef, leitete außerhalb eine Routinesitzung der Geschäftsführer.


  Susan Remp saß lustlos an ihrem Schreibtisch, sortierte einige Briefe, bemerkte einen kleinen Riss in ihrem Fingernagel und begann, den Defekt hinwegzufeilen.


  Plötzlich, zehn Minuten vor dem regulären Feierabend, wurde die Tür zu ihrem Zimmer heftig aufgestoßen. Drei Schwarze vom Dobermann-Stamm standen vor der zu Tode erschrockenen Susan Remp. Sie sprang auf, schlich dann mit aufgestützten Händen an die Stirnseite des Möbels und hetzte, trotz deren Belagerung, mit einem Satz zur Tür.


  Die drei rückten in der Öffnung zusammen, fletschten die Zähne und ließen ein bösartiges Knurren vernehmen, so dass an der Absicht, der Frau die Flucht unter allen Umständen zu verwehren, kein Zweifel bestehen konnte.


  „Setz dich!“, raunzte der Mittlere der drei Eindringlinge.


  Susan Remp fuhr abermals heftiger Schreck in die Glieder. Dass im Institut Merkwürdiges geschah, wussten oder ahnten zumindest die Mitarbeiter, erst recht sie. Sprechende Hunde allerdings hatte sie noch nicht erlebt. Überhaupt, wie sahen diese aus! Es waren Dobermänner, ohne Zweifel – aber ihre Köpfe! Sie verbreiterten sich über der Schnauze in unnatürlicher Weise, bildeten gleichsam eine breite Stirn, die sich in einem Haupthaarbewuchs fortsetzte, der, wie dieser gesamte Kopf, nicht zum Körper passen wollte.


  Susan Remp zählte nicht gerade zu den furchtsamen Naturen. Nicht übermäßig, aber in überschaubaren Abständen trieb sie Sport: Schwimmen und Tennis; sie saunierte regelmäßig und unternahm gemeinsam mit ihrem Freund ausgedehnte Fußmärsche.


  Pragmatisch eingestellt und angesichts der drohend gefletschten Zähne entschloss sie sich, nachdem sie sich vom Schreck ein wenig erholt hatte, zunächst keinen Widerstand zu leisten. Sie setzte sich.


  „Und jetzt gib sofort Folgendes an alle eure Niederlassungen und Außenstellen per eMail auf: ‚Es sind unverzüglich...’“


  „Augenblick, Mann!“ Susan Remp hatte sich endgültig gefangen. „Ich muss ja wohl den Computer erst einschalten!“


  Ihr Gesprächspartner knurrte, fuhr sich mit der linken Vorderpfote über die Schnauze, sichtlich ungeduldig. „Schreib!“, befahl er dann, als der Cursor blinkte. „Es sind sofort alle Canismuten gegen Tollwut zu impfen, sofort. Ich erwarte Empfangsbestätigung, Doktor Lehmann.“


  Susan Remp zögerte. „Aber es ist keine Tollwut angezeigt!“ „Halt’s Maul, schreib!“


  „Wenn nicht?“


  Einer der Dobermänner kam behände um den Schreibtisch herum zeigte die Zähne und knurrte bedrohlich.


  „Okay, okay!“ Susan Remp schrieb, zögerte mit dem Absenden in der Annahme, die Eindringlinge wären im Umgang mit Computern möglicherweise nicht perfekt.


  „Sofort absetzen!“, herrschte der Sprecher.


  Susan Remp betätigte die Taste. „Und jetzt?“, fragte sie. „Du kommst mit!“


  Die Frau durchfuhr erneut ein Schreck. „Das kann nicht dein Ernst sein!“ rief sie.


  Abermals war ein gefährliches Knurren neben ihr. „Wohin?“, fragte sie nun ernsthaft besorgt.


  „Wirst du schon sehen. Red’ nicht, komm jetzt. Wir haben nicht ewig Zeit.“


  Susan Remp fühlte die kalte Schnauze an ihrem Oberschenkel. Da raffte sie ihre Umhängetasche, machte wenige Schritte um den Schreibtisch herum und sah plötzlich ihre Chance: Die Tür stand offen, und sie schwenkte nach innen. Schlüge sie zu, dürfte es den dreien nicht leicht fallen, sie zu öffnen – so Susans flüchtiger Gedanke. Mit einem überraschenden Satz sprang sie in den Korridor. Der Wächter neben der Tür reagierte Bruchteile von Sekunden zu spät. Susan Remp zog das Blatt an und schmetterte es ins Schloss.


  Drin ein mehrstimmiges Aufheulen. Gleich darauf spürte die Frau Druck auf die Klinke, die sie, während sie fieberhaft einen nächsten Schritt überlegte, krampfhaft fest hielt.


  Auf der anderen Seite krachte ein schwerer Körper gegen die Tür, dass diese erzitterte. Aber es hörte sich an, als ob sie noch mehreren Schlägen standhielte. Ein wütendes Knurren folgte. Ohne Zweifel würden die drei herausstürzen, sobald Susan die Klinke frei gab. Und keinen Gegenstand erspähte sie in der Nähe, mit dem der Türgriff zu fixieren gewesen wäre.


  Aus dem Zimmer drang das Geräusch von splitterndem Glas. Dann hub ein ohrenbetäubendes Bellgetöse an, das sich Susan zunächst nicht erklären konnte, bis sie entferntere Antwort vernahm. ,Die rufen Hilfe, verdammt! Die drei sind nicht allein.’ Dann der Gedanke: ,Wenn sie bellen, befassen sie sich nicht mit der Tür!’ Sie rannte die zehn Meter zur Treppe, sprang die beiden Absätze hinab, stieß die Portalflügel auf und sprintete zum Auto, das mit noch wenigen anderen in nicht mehr als 30 Metern Entfernung stand.


  Von zwei Seiten preschte es fast lautlos auf sie zu. Nur der Kies knirschte unter den dahinfliegenden Pfoten.


  Susan Remp wusste: Keine Chance, den Wagen zu erreichen. Sie rannte dennoch.


  Dann spürte sie das Zerren an der Kleidung und einige heftige Stöße an die Schulter. Sie stürzte, versank in einem Knäuel von braunen, schwarzen und gefleckten Leibern, wurde von nassen, kalten Schnauzen berührt, hörte das Reißen von Stoff, und sie fühlte schmerzhaft die Zähne.


  Dann trat unvermittelt Ruhe ein.


  Susan Remp lag auf dem Rücken. Unmittelbar vor sich erblickte sie ein Stück Hundekopf, einen hellen Fellfleck, und um den Hals spürte sie einen stechenden Druck. Sie wusste, dass ein klaffendes Maul ihre Kehle umschloss.


  „Lass sie los!“, ertönte da die bekannte Stimme. Es klang beiläufig.


  ,Sie haben nicht wirklich zugebissen’, dachte Susan Remp erleichtert. ,Ich hätte es nicht überlebt.’ Sie rappelte sich auf, klopfte mechanisch Staub aus der Kleidung, die ramponiert, zum Teil in Fetzen an ihr hing. Sie gewahrte einige Schürfwunden an den Beinen vom Sturz, Kratzer und auch Spuren der spitzen Zähne.


  „Das hättest du dir wirklich ersparen können“, stellte der Wortführer fest, und es schien Susan, als höre sie aus dem Tonfall so etwas wie Bedauern heraus.


  Die schweigende Meute hielt die Frau eingekreist und drängte zur Kraftfahrzeughalle am Labortrakt.


  „Aufmachen!“


  Susan Remp hatte jeden Widerstand aufgegeben. Dennoch hätte sie beinahe ihrem Spott freien Lauf gelassen. ,Großes Maul’, dachte sie hämisch. ,Aber nicht einmal ein Tor können sie aufmachen.’ Tatsächlich lachte sie innerlich über die Unbeholfenheit ihrer Peiniger.


  Erst allmählich begann Susan Remp das ungeheuerliche Geschehen um sie herum zu begreifen. Dass im Institut weltweit nie Dagewesenes, Aufsehenerregendes entwickelt und in immer größer werdendem Umfang vielerorts angewendet wurde, war etwas, auf das die Mitarbeiter Lehmanns mit Recht stolz sein konnten. Jeder hatte auch begriffen, dass ein Teil des Instituts als Sicherheitstrakt ausgewiesen wurde, zu dem nur wenige Mitarbeiter bei strenger Kontrolle Zugang hatten – vorwiegend aus Konkurrenzgründen, so die offizielle Version. Und natürlich wurde allerlei gemunkelt. Dann und wann erregten gewisse Warenlieferungen Aufsehen oder besondere Geräusche, die aus dem mit einer hohen Mauer umgebenen Garten drangen. Und natürlich trug die Verschlossenheit derjenigen, die zur Geheimabteilung Zugang hatten, zur Gerüchtebildung bei. Aber dass dort derartige Kreaturen... Und nicht nur als Einzelexemplare! Susan Remp überschlug: Mindestens dreißig der Geschöpfe tummelten sich um sie herum. ,Unfassbar!’


  Plötzlich dachte sie daran, dass um diese Zeit, kurz vor dem Regelarbeitszeitende, noch eine Anzahl von Kollegen im Institut anwesend sein müsste. Nicht nur die parkenden Autos sprachen dafür. „Wo sind meine Kollegen, was geschieht mit ihnen?“, herrschte sie ihre Begleiter an. Sie dachte an Fred, den Freund, der vermutlich ebenfalls noch im Objekt weilte und mit dem sie für den Abend verabredet war.


  „Nichts“, antwortete einer der Dobermänner, die sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. „Mach schon auß“


  Susan öffnete das Tor, man drängte sie zum institutseigenen Omnibus.


  „Na, Tür auf!“


  Sie befolgte geflissentlich auch diese Order. Ein schadenfrohes Lächeln allerdings konnte sie sich nicht verkneifen.


  „Einsteigen!“, raunzte der Anführer.


  Susan Remp wurde mit Nachdruck auf die hintere Sitzbank gelotst.


  Um den Bus herum begann ein lebhaftes Treiben. Je zwei der Geschöpfe zerrten Kartons heran, die sie mit den Zähnen gefasst hielten und umständlich in das Fahrzeug hievten.


  Es war der Frau klar, dass eine Fahrt, eine Reise bevorstand. Nicht vorstellen konnte sie sich, wie der Autobus bedient werden sollte bei der körperlichen Beschaffenheit der Akteure. Schon hegte sie Befürchtungen, dass gar sie vielleicht... Doch wenig später wurde sie dieser Befürchtung enthoben: Zwei Schimpansen mit entstellten Köpfen watschelten heran, nahmen vorn im Fahrzeug Platz, der eine machte sich am Steuer und der Schaltung zu schaffen, und wenige Augenblicke später sprang der Motor an. Aber noch ging die Beladung weiter. Der Gang, die Sitze wurden vollgestellt. Der zweite Affe half dabei; er öffnete die Gepäckboxen des Busses, und auch diese wurden vollgestopft.


  Dann erschien mit drei Begleitern ein stattlicher Schäferhund-Mutant. Er wurde mit Urlauten begrüßt; für Augenblicke ruhte die Arbeit Susan Remp beobachtete dies mit wachsender Furcht.


  Der Ankömmling hatte sich aufgerichtet, indem er sich mit den Vorderläufen an einem Kartonstapel abstützte. Er überwachte offenbar das Treiben, das jetzt nur noch dem Verladen, nicht mehr dem Herbeischaffen galt.


  Dann stieß der Aufsichtsführende einen kurzen Heulton aus. Über den Hof eilten, aus dem Hauptgebäude kommend, noch einige der Kreaturen heran. „Einsteigen!“ Seine Stimme klang heller und erschien Susan deutlicher verständlich, wenn man das von einem gehörten Wort herleiten konnte.


  „Ich will raus!“, schrie Susan Remp und machte kraftvoll Anstalten, die hintere Tür des Busses zu erreichen, deren Zugang allerdings mit Kartons zugestellt war.


  Mit noch sanftem Biss hielten ihre Nachbarn sie zurück.


  Einer der Dobermänner turnte über die Packen, im Maul hielt er etwas Textiles. Er kam direkt auf die Frau zu. Die neben ihr Befindlichen und er stülpten ihr einen Sack über den Kopf, wogegen sie sich anfangs zur Wehr setzte, die sie jedoch nach einigen heftigen Rüttlern aufgab.


  Der Bus setzte sich ruckend, nach einmaligem Abwürgen, in Bewegung.


  Susan Remp nahm sich vor, wie sie es in Fernsehkrimis gesehen hatte, sich den Weg so gut wie möglich einzuprägen. Offenbar, wozu sonst der Sack, wollte man nicht, das sie das Reiseziel erkannte.


  Durch die Gewebemaschen konnte sie schemenhaft das draußen Vorbeihuschende ausmachen. Der Bus fuhr durch die Stadt. Susan erwartete ungeduldig, jeden Augenblick müsste eine Polizeisirene zu vernehmen sein, das Fahrzeug gestoppt werden. Nichts dergleichen geschah. Längst müsste sich von den Institutskollegen einer befreit und Alarm geschlagen haben. Lehmann müsste informiert, eine Fahndung eingeleitet sein. „Und, mein Gott, ein Bus mit einem Affen am Steuer muss doch auffallen!“ An mindestens vier Ampeln, Susan hatte gezählt, hatten sie bereits gehalten.


  Dann tönte linker Hand das typische Hupen eines Flussdampfers.


  Susan Remp strengte sich an, die Fahrroute zu erfassen,: Ein hoher Hang drüben mit versetzten hellen Flecken: Häuser, Villen. Kein Zweifel, die Straße führte am Fluss entlang – nördlich oder südlich der Stadt? Sie erinnerte sich intensiv des Stadtplanes. Geht’s nach Norden, müsste der Fluss rechts sein... Also nach Süden...


  Der wortführende Dobermann, der mit den beiden anderen in ihr Büro eingedrungen war, sie mit entführt und ihr den Sack übergestülpt hatte, lag auf den vor ihr aufgestapelten Kartons. Sie berührte mehrmals beim Schaukeln des Busses den warmen Körper mit dem Handrücken, und ein typischer Hundegeruch stieg von ihm auf.


  Susan Remp änderte ihre Taktik. Ohnehin ließ sich das Geschick augenblicklich nicht ändern, es hieß abwarten, eine günstige Gelegenheit erkennen, sie nutzen. Das ging nicht mit einem Sack über dem Kopf in einem fahrenden Bus mit dreißig oder mehr, offenbar zu allem entschlossenen bissigen Ausbrechern. „He“, sagte sie und stieß den Vor-ihr- Liegenden mit der Hand leicht in die Seite. „Warum dieser Schwachsinn mit der Tollwut-Impferei?“


  Der Angestoßene knurrte, aber es klang nicht bösartig. „Es ist kein Schwachsinn“, widersprach er undeutlich, so dass sich Susan arg konzentrieren musste, um ihn im Fahrgeräusch verstehen zu können. „Das Signal für alle von uns, dass es los geht. Sie werden kommen!“


  „Wohin?“


  „Dorthin, wo wir hinfahren.“ „Und wo ist das?“


  „Ha!“


  „Ist doch albern, dieses Getue. Oder glaubst du, sie lässt sich verheimlichen, eure Machenschaft? Es sollte mich wundern, wenn nicht bereits eine Polizeihundertschaft hinter euch her ist.“


  „Lux weiß, was er will und was richtig ist.“


  „Ah Lux, euer Anführer. Na, hoffentlich weiß er es, euer Lux. Das Ganze kommt mir ziemlich infantil vor.“


  Er sprach zunächst nicht weiter. Dann fragte er: „Infantil, was ist das?“


  ‚Aha’, dachte Susan, ‚nicht einer der Aufgewecktesten...’ „Kindisch, infantil bedeutet kindisch, unreif“, antwortete sie betont.


  „Wir wollen von euch nicht missbraucht sein.“ Es klang eher traurig als trotzig.


  Draußen gewahrte Susan schemenhaft ein Schiff, das in Richtung der Stadt fuhr.


  


  Luise Stadler beugte sich vor, drückte dabei ihre großen Brüste auf die Tischplatte, um dem kleinen Mann vor ihr am Schalter die Münzen aus dem Portmonee zu zählen, die er selber wohl nur schlecht erkennen konnte.


  „Diese und diese“, erklärte der Mann und zeigte auf die ausgewählten Ansichtskarten.


  „Ist schon Recht“, sagte die Kassiererin, strich das Geld sortiert in ihr Schubfach und reichte dem Mann die Ware.


  Es herrschte an diesem Spätnachmittag, wohl dem warmen und Gartenwetter geschuldet, eine halbe Stunde vor der Schließung des Objekts kein Betrieb mehr.


  Auf den fast leeren Platz vor dem Eingang fuhr ein Bus, der ungeschickt in die Markierung eingeparkt wurde.


  „Hat eben jeder mal angefangen“, dachte Luise Stadler und rief über das Handfunkgerät den Fremdenführer: „Erwin, doch noch eine Fuhre. Aber mach hin. Ich möchte pünktlich heim. Mein Alter hat Geburtstag.“


  „So? Wie alt wird er denn?“


  Aber dieses erfuhr Erwin an diesem Tag nicht mehr.


  Zuerst auf’s Tiefste verwundert, dann zu Tode erschrocken, schaute die Frau nach draußen.


  Aus dem Bus stürzte eine Meute von Hunden unterschiedlicher Rassen, und allesamt hatten zu große Köpfe. Sie preschten lautlos heran.


  Die letzten wenigen Besucher, die die Festung gerade verlassen hatten, sprangen ängstlich zur Seite und liefen zu ihren Fahrzeugen.


  Die meisten der Geschöpfe rannten weiter die schmale Straße hinan, die zu dem noch geöffneten Tor auf das Plateau führte, einige postierten sich am unteren Zugang. Eine Gruppe besetzte rasch den Tunnel zum Lift.


  Dann wurde die Tür des kleinen Kassenhäuschens so grob aufgestoßen, dass das Blatt gegen die Wand krachte.


  Ein großer schwarzer Hund stand da mit heraushängender Zunge, er sah die Frau an und er stieß einen Laut heraus, ein Wort, das unverkennbar „raus!“ hieß.


  Luise Stadler war aufgesprungen und zur Wand gewichen. Sie stand mit abgespreizten Armen, Todesangst im Gesicht.


  „Raus, raus!“, wiederholte der Schwarze ungeduldig.


  „Ja, ja...“ Die Frau schob sich die Wand entlang, hatte noch die Geistesgegenwart im schmalen Raum den Schlüssel zur Schublade umzudrehen und abzuziehen. Sie hielt die Luft an, machte ihren Körper so gut es ging schmal und drängte, den Rücken gegen die Türfüllung gepresst und den Blick voller Furcht auf das Tier gerichtet, ins Freie, rannte dann, ohne sich umzuschauen, zum Personalparkplatz. Sie nahm noch wahr, wie sich einige der merkwürdigen Hunde einen Spaß daraus machten, die allerletzten Besucher aus dem Objekt zu hetzen, ohne ihnen jedoch mit den Zähnen zu nahe zu kommen.


  Ein Personenauto fuhr unter Missachtung des Verbotsschildes vor: verspätete Ausflügler. Vier Leute stiegen aus, starrten verwundert auf jene, die im Laufschritt, von Hunden verfolgt, aus dem Lifttunnel auf die zum Parkplatz führende Straße stürzten. Zwei Angestellten-Autos bedrängten sich und kollidierten leicht. Aber es kam nicht, wie sonst üblich, zu Beschimpfungen und Streit. Sie befreiten sich rasch voneinander, und mit Beulen im Blech ging es splittaufwirbelnd von dannen. Die Neuankömmlinge schlossen sich unverzüglich an. Es dauerte keine zehn Minuten, und Ruhe herrschte um das beliebte Touristen- und Ausflugsobjekt.


  An der aufwärts ins Festungsinnere führenden Straße saßen oder patrouillierten auf und ab vier der Eroberer.


  Dann ließ sich zwei Mal ein kurzer Heulton vernehmen.


  Der Bus fuhr an und rollte mit Vollgas die viel zu schmale grobgepflasterte Straße hinan. Blech schabte rechts am Fels und links an der Einfassungsmauer. Die Wächter besetzten das enge Kassenhäuschen.


  Wenig später fuhr ein Taxi vor. Drei Hunde sprangen heraus. Sie wurden von den Posten freudig begrüßt.


  „Dieser Taximensch hat vielleicht Augen gemacht, als wir sein Auto besetzten und ihn nachdrücklich baten, uns hierher zu bringen“, scherzte einer von ihnen.


  Der Wagen startete, dass die Antriebsräder durchdrehten.


  


  „Hast du ihr schon das Futter gebracht?“


  „Nein. Sie hat das vom Abend überhaupt nicht angerührt.“


  „Trotzdem!“ Lux’ Worte wurden um eine Nuance schärfer. „Wir haben uns auf äußerstes Entgegenkommen, Freundlichkeit und Kulanz verständigt. Dazu gehört doch wohl eine exzellente Bedienung – also!“


  „Aber wenn... Sie ist arrogant und...“ „Und was?“


  „... und verabscheut uns.“


  „Wer nicht!“ Lux knautschte die Serviette und tauchte die Schnauze hinein; dann schob er das Plastikgeschirr von der Tischbank in den Auffangkorb für die Spülmaschine. „Worauf wartest du?“, fragte er inquisitorisch.


  Ron knurrte Unverständliches, stellte sich auf die Hinterläufe, schob den Servierwagen an die Anrichte und begann das Frühstück für die Gefangene zu richten.


  „Sag ihr, dass ich sie gegen zehn um eine Unterredung bitte – bitte –, hörst du? Ich inspiziere unterdessen die Wachen. Mir gefällt die Ruhe nicht. Coli soll mir nachher die Frühnachrichten rapportieren. Aber konzentriert auf solche, die uns betreffen könnten. Sie neigt zum Schwätzen.“ Lux ließ sich auf den Boden gleiten und schritt schwerfällig, sich mit Mühe aufrecht haltend, zur Tür. Er konnte offensichtlich nicht vermeiden, sich ab und an mit einem Vorderlauf abzustützen.


  Ron schaute ihm nach. ,Fatzke’, dachte er spöttelnd. ,Und wenn du noch so sehr den Anführer herauskehrst und unsere Erzeuger nachzuahmen versuchst, den aufrechten Gang schaffst du nie!’ Er rangierte den Servierwagen, stemmte sich gegen das Querholz und schob ihn in den Korridor. Er entriegelte mit Mühe die Tür zu den Geschäftsräumen, dem Trakt der Gefangenen, und lenkte sein Gefährt dort hinein. Überrascht blieb er stehen, brachte jedoch ein heiseres „Guten Morgen“ hervor:


  Die Einrichtung des Zimmers bot im Vergleich zum Vorabend ein verändertes Bild. Die drei Computertische und die Regale mit den Datenträgern befanden sich eng gestellt in der rechten Fensterecke, so dass lediglich ein Arbeitsplatz als solcher genutzt werden konnte. Um die Sitzgruppe herum standen jetzt alle, vor dem im Raum verteilten Grünpflanzen und rahmten Couch, Sessel und Tisch ein.


  Aber auch die Initiatorin der neuen Raumgestaltung schien sich gewandelt zu haben.


  Susan saß im Sessel. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen und blickte Ron lächelnd entgegen. Sie hatte ihn offenbar erwartet. Ihr rundliches Gesicht zeigte keine Spur von der bis dato absichtlich zur Schau gestellten Abscheu, sondern strahlte gleichsam einladende Freundlichkeit aus. Das dunkle Haar trug sie offen, es fiel wellig auf die nackten Schultern. Bekleidet war sie lediglich mit einem weißen Frottiertuch, das sie über der Brust verwunden hatte. „Na, was bringst du Schönes. Ich habe Hunger“.


  Ron schloss das Maul und schob seinen Wagen ungeschickt der Frau in Reichweite. Und er empfand es zum ersten Mal bewusst als vorteilhaft, dass man seinem Gesicht Gefühlsregungen nicht ansehen konnte.


  „Bleib noch“, rief Susan, als Ron sich ein wenig hastig entfernen wollte. „Wie heißt du?“, fragte sie wie beiläufig. Sie goss sich dabei Kaffee ein, blickte aber unter der Ellbogenbeuge aufmerksam auf ihr Gegenüber.


  „Ron“, antwortete er, und er wunderte sich, dass seine Stimme nichts von der Beklemmung in seiner Kehle erahnen ließ. Was war mit dieser Frau geschehen! Er hatte an ihrer Festnahme zwar nicht teilgenommen. Aber nach den Schilderungen der Gefährten hatte sie sich heftig gewehrt. An ihrer ramponierten, zerbissenen Kleidung konnte er sich ein Bild davon machen. Ihm selbst hatte sie bei der ersten Begegnung, als er befehlsgemäß höflich nach ihren Wünschen fragte, ins Gesicht gespuckt und nach ihm getreten, ihn dabei mit üblen Verwünschungen und Beleidigungen bedacht. Er erinnerte sich nur zu gut, welche Verachtung ihr Gesicht ausdrückte, als er das Abendessen brachte und später wieder abräumte. Und jetzt? Er ahnte, dass hinter ihrem Wandel mehr stecken mochte, als pure Freundlichkeit. Doch da spürte er sie wieder, die Blokkade in seinem Gehirn, das Handikap der vermurksten Kreatur, die Unfähigkeit, kombinierend vorauszudenken.


  „Weißt du schon, wie es weiter geht?“, fragte sie und trennte ein Brötchen in zwei Hälften, als sei dies das Wichtigste im Augenblick.


  „Lux wird nachher... Er bittet dich um eine Unterredung.“


  „Lux, ah.“ Sie sah kurz auf und langte nach der Konfitüre. „Den habt ihr zu eurem Leithu... Anführer gekürt.“


  Ron antwortete nicht. Er übersah geflissentlich den Spott in ihrem Gesicht.


  „Er bittet mich also...“ Susan schluckte einen Bissen und trank einen Schluck hinterher. Dann sah sie Ron zwingend an und fragte: „Was wäre denn, wenn ich mich auf dich stürzte, dir eins über den Schädel zöge und verschwände? Besonders kräftig bist du nicht.“


  Ron schwieg überrascht. Dann bedauerte er, dass man ihm sein Lachen nicht ansehen konnte. „Du kämst nicht weit“, sagte er mit Nachdruck. Er fletschte eine Sekunde lang die Zähne.


  „Na, na.“ Susan hob abwehrend die rechte Hand. Aber sie lachte dabei. „Wie viele seid ihr eigentlich?“ Es klang obenhin, als frage sie, wo sich der Salzstreuer befinde.


  „An die fünfz... – genug jedenfalls.“ Ron hatte sich rasch unterbrochen. Er spürte ihre Absicht, ihn auszuhorchen. „Das Objekt ist ordentlich bewacht. Patrouillen... Es täte Lux bestimmt leid, wenn dir etwas zustieße.“


  „Sag deinem weichherzigen Lux, dass ich bereits Hilfe angefordert habe, dass meine Leute wissen, wer oder was mich gekidnappt hat. Ihr ward ja so superschlau, die Computer und Telefone nicht zu blockieren“, spöttelte sie. Und sie versuchte den leichten Schreck zu verbergen, der sie überfallen hatte, als Ron die Anzahl seiner Spezies nannte.


  „Ich glaube, das ist völlig unerheblich“, entgegnete Ron, aber überzeugt war er von seiner Behauptung keineswegs. Schon wieder ein Denkfehler – mangelnde Weitsicht? ,Oder hat uns Lux doch einiges voraus?’


  Er machte kehrt, zwängte mit dem Kopf die Tür auf und ließ die noch lächelnde Susan zurück.


  Nachdenklich zerklopfte die Frau das Ei, warf es auf den Teller zurück, als ihr das noch flüssige Eiweiß über die Finger floss. ,Woher sollen sie Eier kochen können’, dachte sie hämisch. ,Großmäuler!’


  Ihr zur Schau gestellter Gleichmut fiel von ihr ab. Ungewissheit und Furcht schlichen sich erneut in ihr Denken. Auch wenn sie die in der Nacht geführten Telefonate rekapitulierte, wurde ihr nicht wohler. Zwar hatten ihr die Worte Freds ein wenig Trost gegeben, aber an eine konkrete Hilfe seinerseits war, weiß Gott, nicht zu denken. Abwarten, was die wollen – so die lapidare Devise Lehmanns, des Direktors. Auf keinen Fall selbstständig die Öffentlichkeit einschalten. Verbindung und Absprachen nur mit ihm, dem Leiter des Instituts. Man täte alles im Einvernehmen mit den Behörden, um zu helfen, sie zu befreien und die Situation zu klären. Noch gebe es keine Verbindung zu den Tätern. Möglicherweise kläre sich die Entführung als verhältnismäßig harmlos auf. Wichtig sei, auch im Interesse des Instituts, zu erfahren, was die Kidnapper mit ihrer Tat beabsichtigen... Eine Gefahr für Leib und Leben sehe man zunächst nicht. Man bitte, auf dem Laufenden gehalten zu werden, sofern der Zugang zu den Geräten erhalten bliebe. Sie solle ihren Optimismus nicht aufgeben, und man wünsche ihr Zuversicht und Durchhaltevermögen.


  ,So ein verdammter Miesling’, dachte Susan Remp. Mit einem Mal war ihr klar geworden, was sie in den letzten Monaten in die Datenbank und das Bildarchiv eingestellt hatte, was ihr die Lindsey unter strenger Vorsicht an Material anvertraut hatte. Sie hatte das für Einzelversuche gehalten – so wie den allerersten, bei dem anschließend der Proband eingeschläfert wurde. ,Dass sie eine aggressive, riesige Meute, fünfzig Monster, erzeugt haben, wer denkt denn so etwas? Und die feine Lindsey mit ihrem Puppengesicht und manchmal einfältigem Blick vorne dran...’


  Susan nahm mit wenig Appetit den letzten Bissen. Sie hatte sich vorgenommen, nicht nur gute Miene zum bösen Spiel zu machen, sondern sich, so weit wie möglich, fit zu halten. Den Schein zu wahren, als nehme sie die Kreaturen ernst, erkenne sie sie als eine Art gleichberechtigt an, schien ihr die bessere Variante, als sie permanent eine Verachtung spüren zu lassen. Dieser Ron konnte ein brauchbarer Informant werden.


  ,Meine Güte – fünfzig!’ Spontan erhob sich die Frau und machte die wenigen Schritte zum Computer. Doch dann zögerte sie, ihn einzuschalten. ,Nachdenken!’, gebot sie sich. ,Warum wissen wir nichts von dieser großen Anzahl? Neunundzwanzig von ihnen sind im Institut erzeugt worden, neunundzwanzig! Und woher kommen die anderen? Hat dieser Ron vorhin angegeben, geschwindelt? Warum sollte er? Um sich interessant zu machen, darauf zu verweisen, dass eine Flucht aussichtslos wäre?’ In Susan stieg eine Ahnung auf, dass hinter dem Projekt wesentlich mehr stecken mochte, als den normalen Institutsangehörigen gemeinhin bekannt gegeben worden war. ,Warum will Lehmann, dass ich nun ausschließlich nur mit ihm kontaktiere? Weshalb soll ich nicht an die Öffentlichkeit – wer weiß, wie lange ich es überhaupt noch könnte...’


  Sehr bald war sich Susan im Klaren, dass sie müßig spekulierte. Auf diese Fragen fand sie keine Antwort. Sie ahnte aber auch, dass sie keine befriedigende erhalten würde, wenn sie Lehmann direkt zur Rede stellte. Das schloss sie aus dem nächtlichen Disput. ,Fred, Fred – weiß er? Kann er etwas herausbekommen? Nein, er ist gewiss nicht informiert. Er hätte mir zumindest angedeutet... Hätte er?’ Spontan griff Susan zum Schalter – und zog die Hand zurück. ,Nicht im Institut!’ Und sie spürte bereits etwas von der Ungeduld, die bis zum Abend, bis sie Fred in seiner Wohnung anträfe, an ihr nagen würde. Übertönt aber wurde dieses Warten von der bangen Frage, die in ihr kreiste: ,Warum ich? Mit den Arbeiten im Labor habe ich nicht das Geringste zu tun. Zweimal lediglich habe ich Föten gesehen und ich weiß nicht mal, ob es jene waren. Was schon könnte denen nützen, dass ich Wochen, Monate lang Zustandsdaten aus Versuchsreihen, Analysen von Nährlösungen, Grafiken und Texte in den Computer gespeist und ausgewertet habe; ausgewertet, ohne über den Sinn des Experiments und die Möglichkeiten seiner praktischen Anwendung im Bilde gewesen zu sein im Bilde gewesen zu sein.’ Susan seufzte. Sie versetzte dem Drehstuhl einen Impuls, kehrte so dem Computer den Rücken, stand auf, löste das Handtuch von ihrem Körper, ließ es achtlos fallen und trat in die kleine Badzelle. Und sie erinnerte sich, dass Ron ihr den Besuch des Lux angekündigt hatte, und der würde ihr doch sicher sagen, was man von ihr erwartete.


  


  „Guten Tag, mein Name ist Doktor Lehmann, ich bin angemeldet.“


  „Guten Tag, ich weiß. Einen Augenblick bitte, Herr Doktor. Der Chef telefoniert. Kaffee, Tee?“ Die Vorzimmerdame des Bürgermeisters hatte sich empor gerankt, der Wirkung ihrer Figur und Gestik wohl bewusst.


  „Kaffee wäre schön, danke!“


  Sie trat an die gepolsterte Tür, tat als ob sie horche. „Gleich“, verkündete sie.


  ,Auf dem Display ihres Tischapparates hätte sie gewiss auch gesehen, ob er noch spricht’, dachte Lehmann.


  Die Dame machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, klapperte mit Tassen. Vom Wandbild lächelte der Staatspräsident herab.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch ließ ein leises Klicken vernehmen; die Blondine schwebte zur gepolsterten Tür, öffnete, hielt mit gestrecktem Arm die Klinke. „Herr Doktor Lehmann wäre da.“


  „Bitte“, kam es von innen.


  Lehmann musste beim Eintreten in das Zimmer den Bauch einziehen, um die Dame, die die Tür aufhielt, nicht zu berühren.


  Der Bürgermeister, ein Mittfünfziger mit grauer Mähne, einem roten Gesicht und Bauchansatz strahlte Umgänglichkeit aus. Er kam behäbig um den Schreibtisch herum auf seinen Besucher zu, streckte ihm die behaarte Hand entgegen und deutete mit der Linken auf die Sesselecke, die von einem riesigen, an der Decke verzweigten und mit Schnüren gelenkten Gummibaum gleichsam eingerahmt wurde. „Ich freue mich, dass Sie gleich gekommen sind“, leitete der Kommunalbeamte das Gespräch ein. „Ich bin gezwungen, schnell zu handeln, Sie verstehen.“


  „Ich weiß“, entgegnete Lehmann. Er ließ sich in den angebotenen Sessel fallen und blickte abwartend auf seinen Gesprächspartner, der zunächst stehen geblieben war.


  „Also – was ist passiert?“, begann dieser. „Am Telefon baten Sie mich, erst Ihre Erklärung abzuwarten und bis dahin keine Ermittlungen... Ein bisschen ungewöhnlich das, nicht? Nun, ich sagte es Ihnen schon, Sie verstehen, ich kann nicht länger warten. Es gibt horrende Beschwerden der anreisenden Touristen, die Veranstalter haben Verträge...“ Er hob wie hilflos die Schultern. „Ganz abgesehen von denen, die gestern vertrieben wurden und von meinen Angestellten... Wir haben Einnahmeausfälle. Sie wissen, was das für die Kommune bedeutet. Also, wann ziehen Sie Ihre, Ihre... Dingsda ab? Was geht da überhaupt Unerhörtes vor?“


  „Tja, Herr Bürgermeister...“


  Weiter nach den richtigen Worten zu suchen, wurde Lehmann durch die kaffeeservierende Dame enthoben.


  Der Bürgermeister warf zwei Stück Zucker in die Tasse. „Also“, sagte er dann, indem er zu rühren begann, „ich höre.“


  „Es ist eine Gruppe von – Versuchstieren, die sich vorübergehend unserem Einfluss entzogen haben.“ Lehmann sprach zögernd.


  Der Bürgermeister runzelte die Stirn. „Was erzählen Sie da – wie soll das ein vernünftiger Mensch verstehen? Dem Einfluss entzogen und – Tiere. Das dort riecht verdammt nach einer organisierten Eroberung der Festung. So etwas setzt doch wohl einen gewissen Grad von Verstand voraus. Und sie reden von Tieren!“


  „Gewisse Experimente, Sie verstehen... Aus Gründen internationaler Konkurrenz und des Images unseres Landes wegen sind wir zu ungewöhnlichen Schritten gezwungen – keine Öffentlichkeit zum Beispiel. Die Justiz, schwerfällig wie sie ist, hinkt der Entwicklung kolossal hinterher, glauben Sie mir!“ Lehmann trank einen Schluck und beobachtete über den Tassenrand hinweg sein Gegenüber.


  Die Furchen in des Bürgermeisters Stirn vertieften sich. „Sollte es etwas – Illegales sein, will ich davon keineswegs etwas hören. Da sollen sich andere darum kümmern. Ich bin für die Stadt verantwortlich. Wissen will ich, was mit meinem Objekt geschieht, wann es mir wieder zur Verfügung steht. Es ist überhaupt absurd, dass ich solche Fragen stelle. Ich hätte längst... Es tut mir leid, Herr Doktor Lehmann, aber ich muss die Ordnung schleunigst wieder herstellen. Wenn nicht anders, dann mit Gewalt!“


  „Herr Bürgermeister!“ Es klang beschwörend. „Bitte haben Sie noch etwas Geduld, ein, zwei Tage. Ich verspreche Ihnen, ich regle das. Nur – bis wann, kann ich noch nicht sagen. Ich weiß ja selber erst seit gestern Abend... Noch haben sie ihre Forderungen...“


  „Die Versuchstiere...?“, warf der Bürgermeister nicht ohne Spott ein.


  Lehmann biss sich auf die Lippen. „Sie halten eine Mitarbeiterin von mir dort gefangen“, lenkte er ab.


  „Macht wohl mit denen gemeinsame Sache, was?“


  „Eine Überlegung, Herr Bürgermeister...“ Lehmann ging auf die gehässige Bemerkung nicht ein, kam vielmehr zu seinem eigentlichen Anliegen. Er hatte sich zurückgelehnt und den Tonfall gewechselt.


  „Ich höre.“


  „Kann nicht plötzlich ein Umstand eintreten, der, sagen wir, zur vorübergehenden Schließung eines Objektes führt?“


  Der Angesprochene zog abermals die Stirn in Falten; sein Gesicht bekam einen abweisenden Zug. „Das kann“, entgegnete er patzig. „Nur hier gibt es nicht die geringste Veranlassung dazu. Ich sage es noch einmal: Die Gemeinde ist auf jeden einzelnen Euro angewiesen. Ich lasse räumen und fertig!“


  „Das könnte...“, Lehmann beugte sich vor und sagte wie obenhin, „gefährlich sein. Tote nicht ausgeschlossen.“


  „Kommen Sie mir nicht so, ich...!“ Der Bürgermeister wurde heftig.


  „Augenblick, Augenblick“, beschwichtigte ihn Lehmann. „Ich habe eine Frage, eigentlich zwei: Welchen Verlust, welchen durchschnittlichen Ausfall an Einnahmen haben Sie pro Tag, wenn die Festung geschlossen ist, und gibt es ein dringend zu realisierendes Objekt, das gesponsert werden sollte?“


  Der Bürgermeister schloss den Mund, setzte seine Drohung nicht fort. Er nahm einen Schluck Kaffee, blickte über die Tasse und brummelte: „Mehr als eines.“


  „Und gäbe es auf dieser Basis keine Verständigungsmöglichkeit?“ Lehmanns Gesprächspartner schwieg. Er wiegte leicht den Kopf. „Ein Vorschlag?“ Lehmann blickte gespannt.


  „Ein Teil der Festung selbst wäre nach der Saison zu sanieren. Andererseits...“


  „Das wäre doch ein Ansatz...“ „Die Steuern...?“


  „... könnten sie meine und die meiner Anwälte Sorge sein lassen.“


  


  Als Lux eintrat, rekelte sich Susan bereits wieder im Sessel, diesmal angetan mit ihrer lädierten Kleidung vom Vortag, der geblümten Sommerbluse und dem kurzen Rock, den in Höhe des linken Oberschenkels ein riesiger Dreiangel zierte, so dass die Unterwäsche hervorlugte. Auch die Ärmel der Bluse wiesen Risse auf und zudem Blutflecken.


  Der Besucher versuchte den aufrechten Gang, was ihm wiederum nicht gelang. Abermals musste er sich mit dem linken Vorderbein an der Wand abstützen. Er sagte „Hallo – ich grüße dich, Susan Remp und...“, er drehte – und es sah tatsächlich wie eine Verlegenheitsgeste aus – den Kopf zur Seite, „bitte für das rüpelhafte Verhalten meiner Leute um Entschuldigung.“


  Er sagte wahrhaftig „Leute“, was Susan innerlich belustigte. „Aber wenn du dich nicht derartig heftig gewehrt hättest...“


  „Na, entschuldige mal. Eine derart wilde Horde fällt über einen her, und da soll man nicht...“ Susan hatte ihre Haltung nicht verändert. Verärgerung aber klang – getreu ihrer neuen Taktik – aus ihrem Tonfall nicht heraus. „Aber geschenkt“, fuhr sie fort. „Ich verlange, sofort freigelassen zu werden, das Ganze als einen Irrtum abzutun und zu vergessen. Ihr kehrt in eure – Stationen zurück, und ich sorge dafür, dass es keine Konsequenzen gibt.“


  Lux hatte sich in den zweiten Sessel gekauert.


  ,Wenn er wüsste, wie lächerlich er sich macht’, dachte Susan, ,und spielt sich hier auf, maßt sich an, mich, einen Menschen, einzusperren!’


  Lux richtete sich ein wenig auf und wedelte abweisend mit dem rechten Vorderbein hin und her. „Nichts da“, sagte er. „Du verkennst die Lage. Wir haben den längeren Hebel, wie man zu sagen pflegt.“ Es schwang Stolz mit, Stolz vielleicht darauf, abstrakte Sprachbilder anwenden zu können. „Man wird – deine Leute, dein Lehmann – werden hübsch – bei Strafe des eigenen Untergangs – auf unsere Bedingungen eingehen.“


  „Welche Bedingungen?“ Jetzt konnte Susan nicht vermeiden, dass die Frage heftig klang.


  „Nun, das ist nicht deine Sache“, antwortete er ruhig. „Du wirst schon das tun, was ich dir zugedacht habe!“


  „So – werde ich!“, rief sie höhnisch. „Und was wäre das, Herr Lux?“ Aber sie nahm sich sogleich zurück. Der letzte Satz musste allzu verächtlich geklungen haben.


  Der Besucher reagierte darauf nicht. Er fuhr ruhig fort: „Sieh dir unsere Hände an.“ Er hielt demonstrativ die Vorderextremitäten empor. „Und da sind meine noch ganz passabel ausgeprägt. Ja, sie haben sich mit den Hirnen befasst, deine Damen und Herren, nicht achtend, dass eine Zentrale ohne Motorik ist wie ein, ein...“ Aber diesmal fiel ihm keine Metapher ein. „Es fällt uns sehr schwer, Tastaturen zu bedienen – noch, bis artgerechte produziert werden. Das wirst du für uns – vorwiegend für mich – besorgen. Das ist alles. Es soll dir an nichts fehlen. Selbstverständlich lasse ich dir neue Kleidung beschaffen. Und wenn du dich einigermaßen loyal verhältst, räume ich dir gewisse Freiheiten ein. Allerdings, die Festung verlässt du nicht. Sage mir also, was du...“


  „Welche Festung, um alles in der Welt!“, unterbrach Susan heftig.


  Lux schwieg verdutzt. „Äh“, stammelte er, „der Ort, an dem wir uns befinden, eben.“


  ,Eine Festung’, dachte Susan bestürzt. Man hatte ihr den Sack erst nach längerem Stolpern über Treppen, Pflaster und Wege in dem Raum, in dem sie sich befand, abgenommen. „Was für eine Festung, verdammt noch mal!“


  „Eine Festung eben.“ Sie merkte dem Besucher an, dass ihm der Lapsus unangenehm war.


  „Na, lass gut sein, du Schlauberger. Unsere Leute haben längst meine Anrufe von dieser Nacht zurückverfolgt und wissen jetzt, wo ich mich befinde. Kindisch, mir den Sack überzustülpen. Lange wird es ohnehin nicht dauern, bis sie mich hier heraus holen.“


  „Dass du dich nur nicht irrst!“ Lux lehnte sich zurück. Die Geste hatte etwas von einer Paarung zwischen überheblich und selbstbewusst.


  „Ein Fingerschnippen genügt doch, um euch auszulöschen.“


  „Ja – schwer wäre es in der Tat nicht, uns... Aber dein großes Institut, alle deine einflussreichen Auftraggeber gingen mit uns. Aus mit Weltruhm, Karriere und dem großen Geld. Stell dir vor, in allen Zeitungen, im Fernsehen erschiene ein Gruppenbild von uns, wir gingen in die Öffentlichkeit. Was meinst du, wie die Zeitungen darauf reagieren würden? Ich höre schon den Aufschrei der Moralisten. Kannst du dir vorstellen, wie man über die Verursacher herfällt? Weißt du, gegen wie viele Verbote mit unserer – Herstellung verstoßen wurde?“


  Susan schwieg. Hatte er Recht? Ihr wurde bewusst, dass der andere offenbar über ein weit tieferes Wissen um Zusammenhänge verfügte, die sie nunmehr lediglich nur vage erahnen konnte.


  „Also wollt ihr nicht an die Öffentlichkeit?“, fragte sie zaghaft. „Nicht, wenn man uns nicht zwingt.“ „Was aber wollt ihr dann?“


  „Darüber zu sprechen, mit dir zu sprechen, ist es zu früh. Also, was ist. Hilfst du mir?“


  Susan zögerte mit der Antwort. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Es wird mir wohl anderes nicht übrig bleiben.“


  


  Das ausgedehnte Plateau lag in hellem Mondlicht. Die Zinnen der nach innen niedrigen Mauer warfen lange Schatten. Wuchtig ragten die trutzigen Fassaden der Georgenburg und des Torhauses gegen den fahlen Himmel. Die Blätter der alten Buchen raschelten leise im Nachthauch. Matter Taufilm hatte den Glanz von den Rohren der musealen Kanonen genommen.


  Aufmerksam trippelte Lux – ab und an verhaltend, lauschend – im dunklen Winkel zwischen der steinernen Brüstung und Bodenfläche. Um einen aufrechten Gang mühte er sich, da keiner ihn sah, nicht. An der Schießscharte für die vordere große Kanone – aus der nach den Überlieferungen niemals ein Schuss abgefeuert worden war – stellte er sich auf die Hinterbeine und spähte nach unten. Der Fluss ließ sich nur erahnen; eine dichte Dunstschicht lagerte im Tal. Die klobigen Felsen am gegenüberliegenden Ufer bildeten eine gezackte schwarze Silhouette.


  Ohne den Kopf zu wenden, konzentrierte sich Lux auf die kaum wahrnehmbaren Geräusche der sich nähernden Wachpatrouille. Er sog die Luft in kurzen Stößen ein. ,Boxervarios, die aus Südwales, Weibchen’, konstatierte er, noch bevor er die beiden erblickte.


  „Lis und Glori“, meldete die Unterführerin, die kräftigere der beiden Wächterinnen. „Keine Vorkommnisse.“ Auch sie hatte Lux erwittert und den Anführer erkannt.


  „Okay.“ Lux richtete sich auf, stützte sich jedoch mit dem rechten Vorderlauf am Gestell der Kanone ab. „Die Ruhe gefällt mir nicht“, sagte er. „Eine Nacht wie diese lädt nachgerade zu Aktionen ein. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nichts unternehmen.“


  „Was schon sollten sie unternehmen? Die Festung ist niemals erobert worden, steht im Prospekt.“ Gloris Feststellung klang einfältig.


  Lux lachte knurrig auf. „Wie wolltest du dich mit diesen hier verteidigen...“, er reckte seine Vorderbeine vor und fiel dabei unweigerlich auf alle Vier, „die modernen Waffen bedienen? Wir bringen noch nichtmal das alte Monstrum hier in Gang, geschweige denn Computer und anderes.“ Er richtete sich wieder auf und schlug mit den Krallen ans Eisen, dass es leise klirrte.


  „Das hätten wir uns vielleicht früher überlegen sollen“, bemerkte Glori.


  „Wolltest weiter Versuchskaninchen und Dreckskuli sein?“ Als die Angesprochene schwieg, setzte Lux rechthaberisch hinzu: „Na also! Verbreitet keine miese Stimmung. Wenn sie nicht bald einen Zugriff wagen, in den nächsten Stunden, Tagen, haben sie verspielt. Schon müsste die Öffentlichkeit alarmiert sein. Schließlich sperren wir ein attraktives Touristikgeschäft. Ihr habt selber die rennenden Leute gesehen, als wir ankamen – die hier Angestellten. Unsere Erzeuger sind zwar einflussreich, aber über eine Streitmacht verfügen sie nicht. Und einen Angriff Gedungener werden sie vor der Öffentlichkeit nicht wagen. Sie müssen verhandeln, und das schnell, kompromissbereit und in aller Stille.“


  „Zu schön, wenn das funktionierte. Sie könnten uns ebenso gut als allgemeine Gefahr für die Menschen verteufeln und den Staat für unsere Vernichtung interessieren.“ Glori schien keineswegs überzeugt.


  „Da müssten sie ihre Machenschaften offenbaren, was, herrscht einigermaßen Gesetzlichkeit, ihren Untergang bedeuten würde.“


  „Gesetzlichkeit zu unseren Gunsten? Das glaubst du doch wohl selber...“


  „Ruhe!“, herrschte Lux plötzlich und ließ sich wieder auf seine vier Pfoten fallen.


  Die drei verharrten.


  „Ich höre nichts“, flüsterte Lis nach Augenblicken.


  „... mit deinen Schlappohren... Da war ein Surren“, raunte Lux zurück. Erregung war der Stimme anzumerken.


  Dann deutlich vernehmbar: Rechter Hand von ihrem Standort ein leises Klirren und Kiesknirschen, Rascheln.


  „Lis bleibt hier, Glori ruft Verstärkung. Ich erkunde“, hauchte Lux; und geduckt schlich er entlang der Mauer in Richtung auf die vermeintliche Geräuschquelle zu.


  Er hatte kaum 30 Meter zurückgelegt, als er den Geruch von Ozon wahrnahm, wie ihn Elektromotoren erzeugen. Dann erblickte er schemenhaft drei Gestalten, die sich wie in Zeitlupe, offenbar, um Lärm zu vermeiden, bewegten, sich bückten, Geräte ablegten oder mit diesen hantierten.


  Lux duckte sich langgestreckt an die Mauer. Er sah zum Mond. Noch bestand keine Gefahr, dass das Licht seine Augen traf und dort verräterische Reflexe auslöste. Es würde noch eine Weile günstigen Schatten geben.


  Die drei Gestalten setzten sich langsam in Bewegung. Sie nutzten die Düsternis unter den Bäumen, verhielten an den dicken Stämmen, sprangen geduckt, Geräusche vermeidend, auf die Gebäude zu, weniger als zehn Meter an Lux vorbei. Dieser folgte, noch immer im Schutz der Mauer, in Sichtweite. ,Wären sie wie wir’, dachte er hämisch, ,sie hätten mich längst errochen.’ Seitlich von sich spürte er mehrere seiner Gefährten.


  Lux erreichte die große Kanone am barocken Pavillon.


  „Zwanzig von uns sind hinter ihnen“, flüsterte ihm Lis zu. „Ebenso viele weichen vor ihnen zurück. Sie sind eingekreist.“


  „Ich habe Handwaffen gesehen, wahrscheinlich Laser.“


  „Die werden bei einem Überraschungsangriff wenig nützen.“


  „Trotzdem. Äußerste Vorsicht! Stell die Einmann-Schweber sicher, mit denen sie gekommen sind. Signal?“


  „Okay – zwei kurze Heuler von dir.“


  „Wir warten, bis sie ein Ziel erreichen.“


  „Wenn sie eines haben.“


  „Was schon werden sie wollen. Natürlich ihre Dame befreien.“


  „Und woher sollten sie wissen, wo sie steckt?“


  „Sie werden peilen.“


  „Das Weib darf senden?“


  Er antwortete nicht. Mittlerweile wusste er selber um seinen Fehler.


  Die Gestalten drohten hinter dem Zeughaus zu verschwinden. Lux roch deutlich die Gefährten, die den Eindringlingen folgten. Ab und an sah er einige von ihnen schemenhaft zwischen den Bäumen huschen.


  Die drei ungebetenen Besucher verharrten am Hintereingang des Zeughauses.


  ,Also doch eine Befreiungsaktion’, dachte Lux grimmig. Mehr nach Gehör denn Sicht – das Gebäude lag im Kernschatten – gewahrte er, wie die drei sich geräuscharm mühten, das Sicherheitsschloss der Tür zu knacken und wie sich der Kreis der Verteidiger immer enger um den Ort des Geschehens zusammenzog.


  ,Es ist Zeit!’ Lux setzte sich auf die Hinterläufe, hob den Kopf und stieß kurz hintereinander die verabredeten zwei Heultöne aus.


  Es geschah blitzschnell und gleichzeitig.


  Die Eingangsbeleuchtung flammte auf. Die drei Einbrecher erstarrten gleichsam. Graue und braune Körper schnellten vor. Ein, zwei Laserstrahlen Schossen auf. Ein kurzes Winseln ging im Gewirr von wütendem Geknurre unter. Fast schlagartig kam Stillstand in das wimmelnde Knäuel.


  Lux schritt langsam heran.


  Dicht saßen die Kämpfer im Halbkreis.


  Vor der Tür lagen die drei Eindringlinge, an jedem ihrer Hälse das geifernde Gebiss eines Verteidigers. Von ihren Händen, die vordem die Waffen geführt hatten, tropfte Blut.


  Neben der Gruppe lang hingestreckt der Körper Gloris, leblos.


  


  „Wer von euch kann kochen?“, fragte Lux und musterte die drei vor ihm Sitzenden, jeder bewacht von einem grimmig dreinschauenden Boxer.


  Die Versammlung fand im Offizierskasino statt. Lux, flankiert von zwei Dobermännern, saß erhöht hinter dem Tresen. Die drei Gefangenen hockten vor ihm mit ihren Bewachern auf dem Fußboden. Weiter hinten im Raum saßen auf Tischen oder lagen zwischen den Stühlen unkonventionell weitere Angehörige von Lux’ Kohorten.


  Die drei blickten überrascht. Zur Eröffnung eines Verhörs hatten sie sich wohl eine andere Frage vorgestellt. Sie sahen sich an. „Ich, einigermaßen“, antwortete der Mittlere verwirrt.


  „Wie heißt du?“


  „Fred, ich heiße Fred Merander.“


  „Okay. Führ’ den Fred nachher in die Küche. Schäffi sagt ihm, wie wir’s wollen, und er soll aufschreiben, was er dazu braucht. Um sieben Uhr Frühstück. Pünktlich! Wenn er sabotieren sollte – in die Kasematten.“


  Der hinter ihm stehende Boxer gab Fred mit der Nase einen Schubs als Aufforderung, sich zu erheben und vor ihm hergehend den Raum in Richtung Küche zu verlassen.


  An der Tür verharrte der Abgeführte einen Augenblick und drehte sich Lux zu. „Was ist mit Susan?“, rief er. „Was habt ihr mit ihr vor? Sie gehört zu mir. Ich will zu ihr, ihr verdammten Hunde!“


  „Verdammte Hunde“, echote Lux, und es klang belustigt. „Wieso behauptet er, dass er zu ihr gehört?“, fragte er die zwei Verbliebenen.


  „Sie ist seine Lebensgefährtin“, antwortete der links sitzende Mann. „Aber was soll der Unfug, Lux?“, rief er.


  Lux sah ihn an, und der Blick vermittelte den Eindruck, als runzle er die Stirn. „Wer bist du, und was kannst du?“, fragte er ruhig.


  „Verdammt, ich bin Boris, Boris Remikow, dein Betreuer! Lass endlich den Blödsinn!“


  „Boris Remikow...“, wiederholte Lux. Der Mann straffte sich erwartungsvoll.


  „Kenn’ ich nicht“, vollendete Lux. „Und, Freunde, brauche ich, brauchen wir etwa einen Betreuer?“ Es sollte wohl Spott sein. Ein fröhliches Knurren von den anwesenden Canismuten folgte auf Lux’ Frage.


  „Lux, verdammt!“ rief Boris Remikow. Es folgte ein kräftiger Fluch auf russisch, den er mit einem heftigen Ausspucken beendete.


  „Also, was kannst du?“, fragte Lux ruhig.


  Remikow antwortete nicht.


  „Also nichts“, beantwortete sich Lux seine Frage ironisch. „Was war euer Auftrag?“, fragte er dann plötzlich herrisch.


  „Das liegt wohl auf der Hand“, antwortete Remikow arrogant. „Ihr haltet unsere Mitarbeiterin Susan Remp hier fest. Befreien wollten wir sie, was sonst!“


  „Um jeden Preis.“ Remikow schwieg.


  „Ihr habt eine von uns getötet, du?“ Lux fragte es emotionslos.


  Remikow antwortete nicht sogleich. „Wir haben alle drei geschossen, aus Notwehr. Schließlich seid ihr über uns hergefallen. Wenn es einen von euch erwischt hat, tut es mir Leid.“ Sein Schulterzucken wirkte gleichgültig.


  „Tut dir Leid“, äffte Lux. „Nun ja, ob unter deinem Skalpell oder hier mit dem Laser, was liegt schon an einem – Hund.“


  Remikow straffte sich. „Lux, ich bitte dich! Wir sind gut miteinander ausgekommen. Ihr hattet allesamt nichts auszustehen. Seid vernünftig und gebt auf. Noch ist der Schaden nicht allzu groß. Kommt zurück, und der Fall ist vergessen.“


  „Was für ein Schaden ist nicht allzu groß?“ In Lux’ Worten klang Häme an. „Weil nur einer von uns drauf gegangen ist? Ah, ich weiß. Weil noch nicht viele, vor allem die von den Medien nicht, wissen, dass es uns gibt. Wenn es ruchbar wird, wäre der Schaden freilich groß – für euch. Ideell und finan2iell, nicht? Kein Pascha mehr, der uns einkauft und insbesondere kein Ruhm, wenn es so weit ist. Seht, wir haben es geschafft, ich, Lehmann, habe es geschafft, Menschenhirne in Hunden wachsen zu lassen. Die haben Verstand und können reden. Wissenschaftler aller Länder, kauft die Lizenzen!


  Also.“ Lux fand zu normalem Tonfall zurück. „Wenn du weiter nichts kannst, wirst du der sein, der Herrn Direktor Doktor Lehmann demnächst unsere Grüße überbringt. Vorerst aber ab mit ihm zur Kaserne vier. Er bekommt dort ein Einzelzimmer. Charlie, unser freundlicher Schimpanse, wird den Schlüsseldienst übernehmen.“


  Da sich Remikow nicht sofort erhob, packte ihn der hinter ihm stehende Boxer zerrend und knurrend am linken Arm, worauf der Mann schleunigst aufstand und mit seinem Wächter den Raum verließ. „Das werdet ihr büßen“, knirschte er zu Lux gewandt zwischen den Zähnen hervor.


  „Und du?“ Der dritte war an der Reihe, in dem Lux den Grobian erkannte, der die Frau Nachtigall zu Boden geworfen und ihm die Betäubungsspritze verpasst hatte.


  „Ich bin Ingenieur“, antwortete er gedämpft.


  „So, Ingenieur. Und was kannst du da, außer alte Frauen umzuschubsen?“


  „In der Bauabteilung bin ich – sonst.“ „Ah, Bauabteilung. Das ist gut.“


  „In der Elektronik kenne ich mich auch aus“, ergänzte er eifrig. „Wenn ich gewusst hätte..., ich hätte nicht auf dich geschossen.“


  „Wenn du was gewusst hättest?“ „Dass du sprechen kannst.“


  „Aha – auf die, die sprechen können, schießt du nicht. Das trifft aber nur auf sprechende Hunde zu, was? Von euch Menschen kenne ich das anders. Bringt ihn in die Werkstatt. Scharfe Bewachung! Als Erstes baust du uns ein Telefon, das wir bedienen können.“


  


  Susan Remp durfte sich in gesamten Areal der Festung frei bewegen.


  Am Lift und einzigen Zugang standen Wachen. Um die gewaltigen glatten Mauern zu überwinden, brauchte es Ausrüstung, vor allem aber alpinistische Erfahrung. Es wurde einem schon schwindlig allein vom Hinunterschauen.


  Zweimal schon hatte sie Gelegenheit, das gewaltige Objekt zu besuchen, mit ihrer Schulklasse und während eines Ausflugs mit Fred. Und jedes Mal war sie beeindruckt von der Baukunst der Altvorderen und vom aus ihrer Sicht widersinnigen militärischen Aufwand. Nachgerade lächerlich fand sie daher, ihr den Sack über den Kopf gestülpt zu haben während der Fahrt. Es hatte nur in den ersten Stunden für die Kidnapper etwas gebracht, als sie ihr weiteres Umfeld noch nicht erkennen konnte, weil man sie eingesperrt hatte. Freies Telefonieren verwehrte man ihr zwar mittlerweile. Nur für die von den Besatzern gewünschten Gespräche bekam sie Zugang zu den Apparaten. Freilich wäre es wahrscheinlich möglich gewesen, ihre Entführer zu überlisten; schließlich befanden sich in den verschiedenen Häusern noch mehr Telefone. Aber sie befand sich ohnehin in einem Zwiespalt: Lehmann hatte ihr selbstständige Kontakte untersagt, jeden nicht abgestimmten Hilferuf...


  Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft spazierte sie um die Mittagszeit am Buchenhain entlang, der einen großen Teil des Plateaus einnahm und den man, den Wehrgang der Mauer entlang, umrunden konnte. Zum ersten Mal hatte es ein einigermaßen ordentliches Mittagessen gegeben, wie es zu Stande gekommen war, konnte sie nicht erfahren. Dass es die Vierbeiner selber bereitet hatten, konnte sie es sich nicht vorstellen. Susan erinnerte sich der beiden Schimpansen, die möglicherweise... Sie besaßen Hände. Oder gab es außer ihr noch andere gefangene Menschen, die man zu Diensten zwang? Ron, ihr Diensthund, wie sie ihn bei sich nannte, wurde zwar zunehmend mitteilsamer, sparte aber Themen aus. Er hatte ihr berichtet, dass man einige Leute des vorgefundenen Personals zunächst festgehalten, später jedoch freigelassen hätte. Er sprach auch von einem Überfall in der zweiten Nacht. Über Einzelheiten darüber schwieg er sich jedoch aus.


  Ein leichter lauer Wind ging, die Sonne schien, und aus den Wipfeln der Buchen schollen Vogelstimmen.


  Susan überdachte ihre Lage – nicht das erste Mal. Eigentlich tat sie das, seit sie sich in den Händen dieser merkwürdigen Bande befand, aber nie gelang es ihr, den Kreisverkehr ihrer Gedanken zu verlassen. Hinzu kam, dass sie mit dem Verrinnen der Stunden Langeweile überfiel. Bislang war die vom Oberhund Lux abgeforderte Hilfeleistung ausgeblieben. Selber über das Internet aktiv zu werden, blieb versagt. Am zweiten Tag nach der Entführung fiel vormittags plötzlich der Strom aus.


  Auf ihrem ersten Inspektionsgang hatte sie versucht, im Restaurant oder im Informationsbüro wenigstens etwas zum Lesen zu finden – jedoch außer einigen Boulevardzeitschriften und Beschreibungen des Objekts erfolglos. Die meisten Gebäude, das Museum, die alten Kasernenanlagen waren versperrt. Offenbar hatte der Überfall die Angestellten bereits nach der Öffnungszeit überrascht und damit die Objekte abgeschlossen waren. Einige Türen zeigten Spuren des Aufbrechens, so die zum Restaurant. War doch noch jemand anwesend, der dazu in der Lage war? Die Vierbeiner sicher nicht.


  Von ihren Entführern bemerkte Susan auf ihren Gängen nicht viel. Ab und an kreuzte einer ihren Weg, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Einmal sprach sie einen Husky an. Er blieb kurz stehen, sah zu ihr empor und lief davon, ohne sie weiter zu beachten. Aber Susan glaubte, dass jeder Festungsbesetzer, zu jenen Canismuten zählten, deren Daten sie verwaltet hatte, ohne zu wissen, um welche Spezies es sich wirklich handelte.


  An der Garnisonskirche begegnete ihr überraschend Lux. Sie erkannte ihn sofort an der Zeichnung seines Fells.


  „Ah, es ist gut, dass ich dich treffe“, sagte er jovial. „Ich hätte dich ohnehin nachher zu mir bestellt.“


  ‚Oho’, dachte Susan. ‚Zum ersten Gespräch hat er mich aufgesucht.’ „Ja, was gibt’s?“


  „Mehreres: Du rufst erstens gleich den Bürgermeister an und sagst ihm, wenn er nicht sofort veranlasst, dass der Strom bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder zugeschaltet wird, werfen wir Remikow über die Mauer.“


  „Remikow ist hier?“, rief Susan erfreut.


  „Zweitens: Kennst du einen zuverlässigen Journalisten?“ „Sag’, Remikow ist hier?“


  „Das geht dich nichts an. Kennst du einen oder nicht?“


  ‚Remikow ist hier’, frohlockte Susan. Ihr Herz schlug schneller. „Ein Journalist...“ Sie überlegte. ,Gudrun, Gudrun Heimich, schreibt doch als Freie für diesen Wochenboten...’ „Doch“, antwortete sie. „Gudrun Heimich heißt sie, wir sind befreundet.“


  „Ist sie zuverlässig?“ „Ich denke schon.“


  „Sie dürfte selbstverständlich nur das schreiben, was ich ihr sage.“


  Susan überlegte abermals. Jeder Journalist ließe sich bei der zu erwartenden Story auf eine solche Bedingung ein.


  „Bestelle sie her. Sie soll unten an der Wache deutlich ihren Namen sagen. Und wenn du mit ihr sprichst: Kein Wort davon, dass es hier Hunde gibt, die denken und reden können, klar?“


  „Das ist doch wohl längst bekannt!“ „Ist es nicht. Es ist unser Trumpß“


  „Na ja, ich weiß ja nicht“, bemerkte die Frau stark zweifelnd, „ob ihr überhaupt einen Trumpf habt.“


  „Das werden wir sehen.“


  Susan wandte sich zum Gehen.


  „Warte, ich bin noch nicht fertig. Drittens rufst du Lehmann an.“ Susan hörte überrascht, mit höchster Aufmerksamkeit.


  „Ich erwarte ihn heute um achtzehn Uhr hier. Allein und pünktlich. Er soll sich eine Viertelstunde vorher unten an der Kasse einfinden.“


  „Lux, das kannst du nicht machen. Er ist der Direktor, den kannst du nicht einfach so herbestellen.“


  „Kann ich nicht? Tu, was ich dir sage! Du wirst es sehn!“ Sprach’s und trollte sich.


  Susan zuckte mit den Schultern. ‚Hauptsache, es kommt etwas in Gang.’ Und sie machte sich beschleunigten Schritts gedankenvoll auf zum Zeughaus, ihrem Domizil, um die Aufträge zu erledigen.


  Eine schön gezeichnete Hündin bewachte dann das Telefon, wenn es zugeschaltet für Susans Aufträge bereitstand. Was natürlich auffiel, keiner der Hunde, außer dieser Bediener Ron, sprach mit ihr, so auch die Aufpasserin nicht. Aber sie hörte sehr aufmerksam die Gespräche ab. Und als Susan einmal versuchte, vom Auftragstext abzuweichen, unterbrach sie mit warnendem Knurren das Gespräch. Öfter auch sprach Lux selber, und sie durfte lediglich den Apparat bedienen.


  Aber, was ihr natürlich von vornherein klar war: Man wusste bereits zum Ausgang der ersten Nacht, nach ihren unbeaufsichtigten Telefonaten, wo sich die Ausbrecher befanden. Ron, darauf von Susan angesprochen, antwortete zunächst nicht. Dann bemerkte er vielsagend, und sie hörte Verlegenheit heraus: „Manchmal reicht’s eben nicht.“


  Susan war sich völlig bewusst, was da nicht reichte...


  


  Uwe Lehmanns schwere Limousine rollte bis vor das Kassenhäuschen.


  Die hohen Bäume des nahen Waldes warfen bereits lange Schatten. Es regte sich kein Lüftchen, nicht die geringste Bewegung gab es, und kein Laut unterbrach die Stille. Weit oben an der gewaltigen Mauer der Festung zog die tiefstehende Sonne einen scharfen Trennstrich. Die Zinnen erstrahlten in einem merkwürdigen ockerfarbenen Licht.


  Lehmann stieg zaudernd aus, gab dem Chauffeur gedämpft die Anweisung zu warten, und sah sich um.


  In einem Laubhaufen kratzte emsig eine Amsel. Sonst war keine weitere Spur von einem Lebewesen zu entdecken.


  Zögernd ging Lehmann auf das Kassenhäuschen zu, an dem sich ein Orientierungsplan der Festung befand. Unkonzentriert sah er darauf. Er empfand es plötzlich als ein Manko, dieses berühmte und traditionsreiche Bauwerk so nahe der Stadt nie aufgesucht zu haben.


  Er stellte fest, dass er sich unmittelbar am aufwärtsführenden Zugang zur Feste befand, dass der angegebene Zeitpunkt stimmte, und er ging die paar Schritte bis zur Einmündung der schmalen Straße.


  Plötzlich hörte er ein Rascheln neben sich.


  Ein großer schwarzer Hund erhob sich, blickte zum Besucher empor und schritt gravitätisch bergauf, sich umschauend, auf dem groben Pflaster voraus.


  Obwohl Lehmann unheimlich zu Mute war, folgte er zügig.


  Ab und an verhielt der Lotse, um den Abstand zwischen ihm und dem Schweratmenden zu verringern.


  Sie kamen am massiven Tor und der zweiten Kasse vorbei zur dunklen, steil nach oben führende Appareille, dem Tunnel der historischen Abwehrmaschinen, und mit gemischten Gefühlen passierte Lehmann das hochgezogene und, wie der Zustand verriet, funktionstüchtige Fallgatter. Ganz entfernt kam dem Mann der Gedanke an die Schinderei, die der Transport aller Waren und zahlreichen Kriegsgeräts über diesen einzigen Zugang verursacht haben mochte.


  Sie erreichten den im hellen Sonnenschein liegenden Vorplatz des Zeughauses. Der Führer, dessen etwas unproportionierter Kopf, nun deutlich im Licht, seine Zugehörigkeit zu den Canismuten verriet, blieb vor der Freitreppe stehen, versperrte den weiteren Weg. Wohl oder übel verharrte Lehmann. Er fasste sich ein Herz und fragte freundlich: „Sprichst du?“


  Aber nur ein leises Knurren bekam er als Antwort.


  Eine Uhr auf einem nahen Gebäude schlug sechs Mal. In Lehmanns Nähe tat sich nichts. Stoisch saß der Hund.


  Erneut stieg Frust im Direktor eines der bedeutendsten modernen Forschungsinstituten an, als ein Gongschlag das Verstreichen einer weiteren Viertelstunde anzeigte. Er dachte an das Telefonat mit der Lindsey, in dem sie das Für und Wider dieses Zusammentreffens abgewogen hatten, er sich eigentlich bis zuletzt gewehrt hatte, mit einem Kretin zu verhandeln. Wenn überhaupt, dann sollte die kompetente Mitarbeiterin es wahrnehmen, die den meisten Kontakt mit diesen Kreaturen hatte. Außerdem bliebe ihm dann die Letztentscheidung vorbehalten, falls sie den Erpressern zu sehr entgegenkäme. Aber schließlich musste er sich bereit erklären, der ultimativen Forderung nachzukommen: Shirley Lindsey konnte den derart kurzfristigen Termin aus verkehrstechnischen Gründen nicht wahrnehmen – sie befand sich noch in der Niederlassung in Brasov – und nach einem nochmaligen Telefongespräch wurden von den Besetzern der Festung weder eine Terminverschiebung noch ein anderer Verhandlungspartner akzeptiert. Und wichtig war es ihm allemal, den leidigen Zustand zu beenden, noch bevor die Öffentlichkeit aufmerksam wurde, was ohnehin jeden Augenblick geschehen konnte.


  Lehmann schritt eine Weile nervös auf und ab. „Ein Hund, ein simpler Hund macht mit mir Spielchen“, dachte er wütend. Am ärgerlichsten empfand er die eigene Ohnmacht.


  Als er sich suggerierte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, er sich auf die Stufen setzte und zur Ruhe zwang, ging die Eingangstür zum neuen Zeughaus auf.


  In Lehmanns schwarzen Begleiter kam Leben. Er hopste die kurze Treppe empor, der Besucher folgte. Er ärgerte sich, dass sein Puls sich beschleunigt hatte.


  Nachdem sie einige Flure und kurze Treppen passiert hatten, blieb der Lotse an einer Tür mit der Aufschrift „Kommandantenwohnung“ stehen und bellte einmal kurz. Mit einer unmissverständlichen Kopfbewegung deutete er an, dass Lehmann eintreten solle.


  Ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer tat sich auf. Lehmanns Blick fiel geradeaus auf eine Vitrine, links befand sich ein großer runder Tisch mit mehreren Stühlen, rechts ein eckiger, dahinter ein Schreibtisch vor einem Vorhang, der eine Nische abschloss. Vor der Vitrine aber in einem Sessel, halb sitzend, halb liegend, den Unterkörper mit einem Tuch bedeckt, thronte Lux.


  Lehmann wurde sich der grotesken Situation bewusst. Sekundenlang sahen sie sich an.


  Dann sagte Lux: „Nehmen Sie Platz.“


  Lehmann sah sich um, zog dann einen Stuhl vom runden Tisch ab und setzte sich frei im Raum Lux gegenüber.


  Zur Überraschung des Besuchers fragte der Canismute: „Wie geht es meiner – Betreuerin, Master Shirley Lindsey?“ Das Wort „Betreuerin“ dehnte er merkwürdig.


  Lehmann hatte eine solche Frage zu Beginn des Disputs nicht erwartet. Er stutzte, sagte dann aber: „Ich nehme an, gut; sie befindet sich auf einer Dienstreise.“


  „Aha.“


  Es entstand eine Pause.


  Lux straffte sich. „Ich habe Sie herbestellt, um Ihnen meine, unsere Bedingungen zu nennen für die Beendigung der Blockade des Objekts und die Freilassung Ihrer Leute.“


  „Mach dich nicht lächerlich – Bedingungen!“, begann Lehmann voller arroganter Abwehr. „Wie kommst du darauf, dass mich das Objekt interessieren könnte? Und die Leute? Willst du jene ermorden, die dich und deinesgleichen hochgepäppelt, euch erst in den Zustand versetzt haben, der euch befähigt, jetzt so großmäulig aufzutreten? Willst du sie die Mauer hinab stürzen, so wie du es Remikow angedroht hast, wenn sie den Strom nicht wieder zuschalten? Das kann nur dem Hirn eines Halbstarken, eines Unreifen entspringen. Gebt auf und geht zurück ins Institut, dann vergessen wir das Ganze.“ Und in normalem Ton: „Ich verspreche, mein Möglichstes zu tun, euch im Laufe der Zeit angemessene Aufgaben zuzuordnen.“


  „Dein Möglichstes tun! Solche Aufgaben wie neulich – einem Scheich den zusammengerafften Besitz bewachen, meinst du“, entgegnete Lux hämisch.


  „Das wäre das Schlechteste nicht gewesen. Mancher Mensch gäbe etwas darum, einen solchen Posten zu bekommen.“


  „Siehst du, das ist der Punkt. Von eurer Sorte gibt es für solche Dienste genügend, wozu braucht ihr dann uns? Oder habt ihr dafür vielleicht doch noch andere Gründe?“, fragte er spöttisch.


  „Für manches seid ihr besser geeignet.“


  „Und wesentlich billiger.“ Es klang sarkastisch, wie Lux das sagte.


  Lehmann schwieg eine Weile. Dann forderte er: „Komm zur Sache!“


  Lux rückte von der Lehne seines Sessels ab, saß gerade. „Erstens: Du züchtest vorläufig, bis ich mich vielleicht anders entscheide, keine Canismuten mehr. Zweitens, das Wichtigste, sorgst du dafür, dass uns in einer exquisiten Landschaft ein Areal von einem Quadratkilometer Größe mit Wohnunterkünften – die brauchen nicht luxuriös zu sein – zur freien Verfügung überlassen wird. Ihr fertigt für uns drittens Hilfsmittel, damit wir wichtige Geräte und Maschinen bedienen können. Als viertes versorgt ihr uns mit Lebensmitteln. Bis wir selber so weit sind, stellt ihr uns fünftens einige Lehrkräfte zur Verfügung, sechstens sorgt ihr für unsere Sicherheit und schließlich, siebentens, schaffst du Voraussetzungen, dass einer von uns, wenn ein beiderseitiger Wunsch besteht, mit einem Menschen eine Partnerschaft eingehen kann – wegen unserer Fähigkeiten!“ Das Letzte war abermals Spott.


  Mehrmals während der Aufzählung hatte Lehmann hörbar die Luft eingesogen und den Kopf geschüttelt.


  Unbeirrt setzte Lux hinzu: „Als Gegenleistung geben wir, wie gesagt, die Besetzung der Festung auf, lassen deine Leute frei und – als zusätzliches Entgegenkommen unsererseits, es redet niemand von uns mit einem Menschen, außer mit denen, die uns betreut haben, es sei denn, du wünschst ausdrücklich einen solchen Kontakt. Damit sind dein Image gewahrt und deine Leistung nicht beschädigt. Wie du vielleicht gemerkt hast: Es herrscht hier in der Öffentlichkeit Menschen gegenüber Redeverbot. Natürlich muss das alles ordentlich fixiert werden.“ Er legte eine kurze Pause ein und hängte dann an: „Du siehst, ich bin großzügig.“


  Lehmann lachte auf. „Glaubst du selber an den Unsinn? Wo sollte ich zum Beispiel einen Quadratkilometer exquisite Landschaft herbekommen und wie diesen abgrenzen? Reine Spinnerei ist das!“


  „Nun, das ist deine Sache. Bei militärischen Objekten geht das ruckzuck. Und, ich wiederhole, unsere Abschirmung gegenüber der Öffentlichkeit müsste dir ja wohl genau so wichtig, wenn nicht wichtiger sein. Übrigens, ein Journalist steht Gewehr bei Fuß, um unsere gemeinsame Story aufzuschreiben, falls du diesem Weg den Vorzug gibst.“


  „Es ist Unsinn!“, rief Lehmann, nahe daran, die Fassung zu verlieren.


  Um so ruhiger reagierte Lux: „Natürlich musst du dich nicht jetzt entscheiden. Berate dich in aller Ruhe – mit wem auch immer. Du hast drei Tage Zeit für eine Entscheidung – bis zum Freitag, achtzehn Uhr. Gute Verrichtung, Herr Lehmann!“ Er bellte einmal kurz.


  Die Tür ging auf, und des Besuchers schwarzer Begleiter trat ein, stellte sich neben den Stuhl und blickte abwartend auf den Mann.


  Lehmann stand so heftig auf, dass das Sitzmöbel hintenüber kippte. Mit Mühe unterdrückte er einen zornigen Ausfall. Im Sturmschritt verließ er den Raum. Wie ein Schatten folgte ihm der Schwarze.


  


  Susan Remp lüpfte die Stürze und drückte ihr Erstaunen mit einem verwunderten „Ahh“ aus. Ein duftender Krautwickel, der Modell für ein Glanzfoto in einem Prachtkochbuch sein konnte, zierte den Teller, dazu gab es leicht mehlige Salzkartoffeln. Zum Nachtisch lud ein Palatschinken mit einer filigran aufgespritzten Ornamentik aus Schokolade. „He, Ron, wer macht so etwas, sag’! Doch im Leben kein noch so aufgepäppelter Schimpanse!“


  Ron, Susans Diensthund, aufgestützt auf seinem Servierwagen, knurrte leicht, was bei ihm, soweit kannte sie ihn bereits, eine Art Verlegenheit ausdrückte.


  Es war dies das zweite Mal, dass Susan ein vorzügliches Mittagessen serviert bekam im Gegensatz zum ersten Tag ihres Aufenthalts in der Festung. „Ihr habt also doch noch andere Leute gekidnappt! Remikow? Ich glaube nicht, dass der so etwas zu Stande brächte.“ Sie deutete auf die Kohlroulade. „Wie viele noch, wann und weshalb? Ich habe es erwartet.“


  Ron knurrte nachhaltiger.


  „Nun, sei nicht kindisch“, drängte Susan. „Erstens ist es offensichtlich. Schau dir das an!“ Wieder zeigte sie auf das Gericht. „Oder willst du mir weismachen, dass euresgleichen mit diesen...“, sie klopfte Ron freundlich auf die aufgelegten Pfoten, „Dingern Kraut wickeln oder Schokoladenfäden spritzen kann? Außerdem, in wenigen Stunden weiß ich es sowieso. Entweder es sagt mir euer Lux im Zusammenhang mit meinen – Dienstleistungen für euch, oder ich kriege es selber raus. Also!“ Sie schnitt einen Bissen von der Roulade ab, führte ihn in den Mund und nuschelte: „Köstlich!“


  „In der zweiten Nacht sind drei gekommen, die dich herausholen wollten. Denen haben wir es aber gegeben!“


  „Ach“, entfuhr es Susan, und sie hörte auf zu kauen. „Wer? Remikow, ist Remikow dabei? Wer noch? Und, sind sie wohlauf?“


  „Ja.“


  „Was, ja!“


  „Remikow ist dabei, sie sind wohlauf.“


  „Wer noch? Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“


  „Die anderen zwei kenne ich nicht. Der eine bereitet die Speisen, für uns und euch.“


  „Wo sind sie?“


  „Na, in der Küche.“ „Alle drei?“


  „Nein, in der Werkstatt ist der eine, Remikow in... Wozu willst du das wissen?“


  Susan tat gleichgültig. Sie zuckte mit den Schultern, blickte auf ihren Teller und aß genüsslich weiter. „Nur so – man wird sich doch für seine Leidensgefährten interessieren dürfen. Wo, sagtest du, ist Remikow?“


  „Im Gefängnis. Der nützt uns nichts.“ Ron gab seine für ihn sicher unbequeme Haltung auf und ließ sich auf alle vier fallen.


  Susan durchfuhr ein gelinder Schreck. Sie dachte an Lux’ Drohung, den Mann von der Mauer stürzen zu wollen, falls der Strom weiterhin abgeschaltet geblieben wäre. „Warum sieht man die anderen beiden nicht?“, fragte sie wieder wie nebenbei.


  „Na, Mensch, die haben uns mit Waffen angegriffen. Glori ist dabei draufgegangen. Die werden natürlich bewacht und dürfen nicht rumlaufen wie du.“


  „Natürlich“, sagte Susan. Sie zog den Teller mit dem Palatschinken zu sich und drehte ihn dabei ein wenig. Sie setzte bereits das Messer an, da stutzte sie und drehte das Geschirr noch ein Stückchen. Ihr Herz machte einen gewaltigen Hopser, und sie spürte, wie vor Erregung Röte in ihr Gesicht stieg. Sie zwang sich, vom Tisch wegzusehen, griff den leergegessenen Teller und schob ihn auf den Servierwagen. „Kannst schon abräumen, den Nachtisch hebe ich mir für später auf.“ Sie mühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.


  Arglos befolgte Ron ihren Hinweis, reckte sich wieder zur Schubstange seines Wägelchens empor und zog damit ab.


  Noch bevor sich die Tür richtig hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich Susan hastig dem verzierten Palatschinken zu. Es bestand überhaupt kein Zweifel: Verschnörkelt, in die Randverzierungen eingebunden, stand da in Schokoladenschrift „Fred“.


  Susan atmete tief ein, ein Glücksgefühl durchzog sie. ,Fred ist hier’, dachte sie immer wieder, ,Fred.’ Tränen stiegen ihr in die Augen, der Gedanke, der Gefährte ist ganz nah, überwältigte sie. Und dann wurde ihr bewusst, er war dabei, als sie befreit werden sollte! ,Er hat es sich nicht nehmen lassen, wollte nicht abseits stehen, als es um seine Susan ging. Oh, ich liebe dich, liebe dich, Fred!’ Und noch immer unter Tränen zerstückelte sie das Gebäck, verschlang es in großen Stücken, ohne etwas davon zu schmecken. ,Fred ist hier’, dachte sie immer wieder. ,Ich muss zu ihm, muss zu ihm!’ Aber weiter trugen ihre Gedanken in diesen Augenblicken nicht. Nur langsam beruhigte sie sich. Mit dem Finger nahm sie die Schokoladenreste auf, leckte sie auf und schmeckte die Süße. ,In der Restaurantküche ist er. Ja, kochen ist sein Hobby, und damit hat er sofort seine Chance zur Kontaktaufnahme ergriffen, der Teufelskerl. Etwa schon gestern?’ Susan überlegte krampfhaft, wo am Vortag eine Nachricht versteckt gewesen sein konnte. ‚Kartoffelpüree mit Fischfilet... Die merkwürdigen Runen im Püree, gefüllt mit zerlassener Butter?’ Sie erinnerte sich, dass sie diese als Erstes zerstört hatte, weil sie so viel Butter nicht mochte. ,Wie dem auch sei. Ich werden ihn aufsuchen!’


  Susan wusste, dass sie sehr überlegt zu Werke gehen musste, um den Kontakt nicht ein für alle Mal zu gefährden. Die Kidnapper konnten sehr misstrauisch sein, und zu viele Möglichkeiten des konspirativen Vorgehens gab es wohl im begrenzten Territorium der Festung nicht. Sie musste davon ausgehen, dass Fred das Restaurant nicht ohne großes Risiko verlassen konnte, also musste sie an den Wachen vorbei hinein.


  Ein Auftrag Lux’ lag nicht an. Schnurstracks machte sich Susan auf den Weg zu einer ersten Inspektion.


  Vom neuen Zeughaus, in dem sich ihr Quartier befand, bis zum Restaurant betrug die Entfernung höchstens 250 Meter.


  Susan zwang sich zu einem Umweg, um keineswegs aufzufallen. Man wusste nicht, wo sich gerade eines dieser Geschöpfe aufhielt. Sie strichen herum, lagerten da und dort, oft erblickte man sie erst im letzten Augenblick. Und Susan konnte sich sicher sein, dass sie alle, den wenigen Menschen in der Festung gegenüber, ihre Instruktionen hatten.


  Von der Parkzisterne her näherte sie sich an der alten Kaserne vorbei ihrem Ziel. Aber bevor sie es erreichte, stieß sie auf einen dichten Kordon lagernder Hunde, alle 20 bis 30 Meter einer. Und schon der erste, dem sie sich näherte, knurrte bösartig.


  „He, was ist!?“, fuhr Susan den Wächter an. „Ich habe Durst, will mir etwas zum Trinken holen. Du weißt wohl nicht, wer ich bin?“ Natürlich wusste sie mittlerweile, dass außer Ron mit ihr keines dieser Geschöpfe sprach.


  Der nächste Hund sprang heran, sah eine Sekunde zu ihr empor und lief dann spornstreichs zum Restaurant, verschwand darin, kam wenige Augenblicke später heraus und trug eine Flasche Mineralwasser quer im Maul. Die legte er Susan vor die Füße.


  Als sie sich bückte, um die Flasche aufzuheben, und dabei zum Gebäude blickte, durchfuhr sie ein freudiger Schreck. Hinter dem Fenster stand Fred, und er hob unauffällig die Hand in Brusthöhe und spreizte die Finger. Ein stummer Gruß...


  Susan stand auf, tat, als lese sie das Etikett des Getränkes, mit der freien rechten Hand aber wiederholte sie Freds Zeichen.


  Es war ihr verdammt wehmütig zu Mute, als sie gesenkten Hauptes zum Zeughaus zurückkehrte. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. Eine Idee, wie sie zu Fred gelangen könnte, war ihr nicht gekommen.


  


  Uwe Lehmann steckte nach eignem Befinden in einer außerordentlich vertrackten Situation. Trotz aller Verachtung, die er den Erpressern entgegenbrachte, blieb ihm nur der Ausweg, etwas zu unternehmen, das aber zumindest eine Teilinformation der Öffentlichkeit oder von Behörden nach sich zog.


  Noch galt das Abkommen mit dem Bürgermeister, die Festung als Touristenobjekt wegen angeblicher Restaurierungsarbeiten vorerst geschlossen zu halten. Die dadurch der Betreibergesellschaft und damit auch dem Stadtsäckel entstehenden Geldeinbußen zu ersetzen, fiel Lehmann nicht schwer, zumal sein Berater einen Dreh gefunden hatte, die Summe gegen die Steuer aufzurechnen. Forderungen wie die nach Lehrkräften, Apparaten oder Lebensmittel zu erfüllen, bereiteten ebenfalls keine unlösbaren Probleme. Als außerordentlich schwierig und vorerst – aus Lehmanns Sicht – wahrscheinlich nicht realisierbar aber erwies sich natürlich die nach dem Areal.


  Selbstverständlich aber galt für Lehmann in erster Linie, eine Möglichkeit zu finden, die Angelegenheit zu bereinigen, ohne die Forderungen der Bande zu erfüllen, und keineswegs sollte à priori das letzte Geheimnis der Forschungsarbeiten des Instituts preisgegeben werden. Schwer genug, so schätzte der Direktor ein, würde es ohnehin werden, jemandem zu erklären, wie eine Meute von Hunden aus einem bewachten Objekt ausbrechen, einen Autobus requirieren, Menschen kidnappen und ein großes, gesichertes Areal überfallen und okkupieren konnte. Einiges Wissen von der Andersartigkeit dieser Kreaturen würde zumindest einem kleinen Kreis von Leuten offenbart werden müssen. Aber diesem außerdem zu verdeutlichen, dass Hunde ein eigenes Territorium beanspruchen, schien ein aussichtsloses Unterfangen zu werden. Aber natürlich wollte er es versuchen. Im Grunde blieb, sozusagen als Minimalprogramm, zunächst nur, nach einer Lösung zu suchen, die diesen Teil der Forderung, den wichtigsten, wahrscheinlich ausschloss. Lehmanns Überlegungen landeten dabei stets bei dem Begriff Gewalt, Gewalt, die aber zwangsweise das. Leben derer zu schonen hat, gegen die sie gerichtet ist, die wiederum gewährleistet, dass so wenig wie möglich an die Öffentlichkeit dringt und die die Forschungsergebnisse und die beteiligten Menschen nicht gefährdet.


  Dr. Lehmann lud zu einer Beratung mit dem örtlichen Polizeichef, Oberrat Matenstock, dem Bürgermeister, der Geschäftsführerin der Betreiber GmbH der Festung, Frau Dr. Rabe, und einem Mann, namens Breitner, ein, den er als einen Berater des Ministers in Forschungsangelegenheiten vorstellte.


  Uwe Lehmann war sich durchaus im Klaren, dass er sich auf ein äußerst unsicheres Terrain begab, da er nicht wusste, inwieweit er auf das Entgegenkommen, die Loyalität und schließlich das Vertrauen der Geladenen hoffen konnte; denn auch diese wollte er natürlich nicht in die Details einweihen.


  „Meine Dame, meine Herren“, begann Lehmann. „Eine heikle Angelegenheit, die zu beraten ich Sie gebeten habe und in der ich Sie um Unterstützung und äußerste Diskretion bitte. Zur Sache: In meinem Institut wird, wie bekannt, seit Jahren neben der Vervollkommnung der Organtransplantation und in Verbindung damit an der Beseitigung genetischer Verträglichkeitsgrenzen gearbeitet. So ist es gelungen, eine Hemmschwelle im – nennen wir es – Lernzentrum des Gehirns eines Hundes zu beseitigen, eine Entdeckung, über deren Tragweite wir uns zunächst selber nicht im Klaren waren. Aber vielleicht wissen Sie, was heute die Ausbildung eines Spürhundes zum Beispiel kostet und wie lange sie dauert. Sie werden in immer größerem Maße bei der Rauschgift- und Sprengstofffahndung, bei Lawinen- und Erdbebenunglücken und als Fährtensucher eingesetzt. Blindenhunde, solche in der Schafhaltung oder der Jägerei sind Ihnen Begriffe. Wir arbeiten oder besser, haben gearbeitet an einem größeren staatlichen Auftrag, aus Konkurrenzgründen und militärischem Interesse ohne Öffentlichkeit; denn...“, Lehmann senkte die Stimme, „neuerdings werden Hunde verstärkt für verschiedene Aufgaben in den Armeen eingesetzt, und unsere Züchtung ist dafür besonders geeignet. Kurz und gut, was soll ich sagen, im Forschungsneuland kommt das immer mal vor, die Ergebnisse sind besser, als wir dachten, die Sache ist uns ein wenig aus dem Ruder gelaufen, unsere Versuchstiere haben sich in gewisser Weise verselbstständigt, und das Ergebnis: Sie haben sich in der Festung etabliert und widersetzen sich, für uns noch nicht erklärlich, unserem Einfluss. Wir vermuten, dass zwei Schimpansen, die ebenfalls behandelt wurden und erstaunliche Gehirnleistungen vollbringen – bei Menschenaffen ohnehin verbreitet –, so eine Art Rädelsführer sind. Ich bitte Sie um Ihren Rat und Ihre Hilfe in zwei Richtungen: Räumen der Festung und um ein Gelände zur, sagen wir, zur Internierung dieser Tiere, bis wir sie wieder unter Kontrolle haben. Im Institut ist dafür wahrlich kein Platz. Sie müssen sich austoben. Den Auftrag können wir unter diesen Umständen selbstverständlich nicht als erledigt betrachten.“ Lehmann lehnte sich zurück, sah auf seine Gäste, die zunächst das Gehörte zu verdauen hatten.


  „Eine meiner Angestellten, eine Kassiererin, behauptet, diese, diese Hunde könnten sprechen“, bemerkte die Geschäftsführerin.


  Lehmann lachte auf. „Das ist natürlich Unsinn. Ich kann mir schon denken, dass der Schreck, den die Tiere auslösten, als sie plötzlich in einer solchen Masse...“


  „Wie viele sind das eigentlich?“, fragte der Polizeioberrat aufdringlich dazwischen. Er entblößte dabei eine Reihe gelbe, zum Teil schwarz umrandete Raucherzähne.


  Uwe Lehmann war der Mann vom ersten Augenblick an unsympathisch. „Knapp fünfzig“, antwortete er widerwillig.


  Der Frager verzog das Gesicht, nickte bedeutungsvoll und zündete sich eine Zigarette an, deren Rauch er ungeachtet der Anwesenden weit von sich blies.


  „... als sie plötzlich in einer solchen Masse auftauchten“, fuhr Lehmann fort, den angefangenen Satz vollendend, „und die Leute bedrohten, – wie gesagt, wahrscheinlich der Schreck die Phantasie beflügelte. Aber es wäre gut, Herr Bürgermeister, Frau Doktor Rabe, wenn Sie derartigen Gerüchten, wo auch immer, entgegenträten. Stellen Sie sich vor, die FOTO-Zeitung würde eine solche Geschichte aufgreifen.“


  „Sagen Sie mal – es kann doch nicht so schwer sein, eine solche Hundemeute unschädlich zu machen“, meldete sich abermals Matenstock zu Wort. „Ein paar Mann in Schutzanzügen, ein Hubschrauber, Maschinenwaffen...“ Er zuckte mit den Schultern und schnippte verächtlich die Asche von seiner Zigarette.


  „Töten kommt nicht in Frage“, widersprach der als Ministerberater Vorgestellte. „Es ist viel zu viel in die Tiere investiert. Und wenn ich Herrn Doktor Lehmann richtig verstanden habe, sind sie zur Räson zu bringen.“


  „Außerdem“, warf Lehmann ein, „haben sie Geiseln – vier von meinen Leuten.“


  „Das wird ja immer verrückter“, bemerkte die Geschäftsführerin. „Wenn man sich vorstellt, dass das Hunde sein sollen.“


  „Wieso vier?“, fragte der Bürgermeister überrascht. „Neulich sprachen Sie von einer.“


  „Es gab eine – eine Befreiungsaktion. Drei meiner Männer, darunter der Freund der Gefangenen. Das Vorhaben ist leider missglückt.“ Man sah Lehmann es an, dass er ungern über den Vorfall sprach.


  „Na ja, Laien“, warf der Oberrat überheblich ein. „Aber gut, gut“, fuhr er fort und hob besänftigend die Hand, „dann eben nicht annullieren. Aber man könnte sie nach der gleichen Vorgehensweise betäuben und einsammeln. Es gibt da heute hervorragende Mittel. Ich stelle mir das nicht so schwierig vor. Das in sich geschlossene, hochgelegene Territorium der Festung eignet sich bestens, niemand anders wird in Mitleidenschaft gezogen.“


  „Und die Leute, die sie in ihrer Gewalt haben?“, fragte der Bürgermeister.


  „Werden mit eingesammelt“, bekam er als flapsige Antwort.


  „Was ist mit einem separaten Areal?“, fragte Lehmann. „Am besten wäre es ja, wir beließen sie auf der Festung.“


  „Sind Sie...“, Doktor Rabe brauste auf.


  Der Bürgermeister legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm. „Es ist nicht ernst gemeint.“ Und zu Lehmann gewandt: „Das kommt natürlich trotz Ihres gegenwärtigen sehr großzügigen – Kostenausgleichs überhaupt nicht in Betracht“, sagte er kategorisch. „Die Festung ist einmalig in Europa, ist Kulturerbe... kurzum, außerhalb jeder Diskussion!“


  Lehmann sog die Luft tief ein und lächelte der Geschäftsführerin zu. „Und etwas anderes, ein anderes Objekt?“


  Der Bürgermeister hob die Schultern. „Ich sehe keine Chance. Selbst wenn es etwas Geeignetes gäbe. Unter einem halben Jahr ist das Genehmigungsverfahren nicht zu bewerkstelligen. Die Tiere kommen aus Ihrem Institut, Herr Lehmann, und da werden sie wohl oder übel – zunächst – wieder hin müssen. Ich sagte, zunächst.“ Der Bürgermeister kam dem Protest Lehmanns zuvor. „Eine andere Lösung könnte dann ordentlich vorbereitet werden.“


  Lehmann hielt das Kinn aufgestützt, in seinem Gesicht arbeitete es. Dann sah er den Polizeichef an und fragte: „Äußerste Diskretion und die Unversehrtheit meiner Leute könnten Sie gewährleisten?“


  „Das Erstere ja. Ansonsten, ein Restrisiko bleibt. Das A und O wird die Überraschung werden.“ Er knietschte die Zigarette mit dem Daumen aus.


  Uwe Lehmann seufzte. „Gut, ich bin einverstanden“, erklärte er, an den Bürgermeister gewandt.


  Sie berieten noch über zwei Stunden die Modalitäten der Aktion.


  


  Furcht, die eine nie gekannte innere Unruhe in ihr auslöste, bemächtigte sich Susans, je näher der Freitag rückte, zu dem Lux das Ultimatum gestellt hatte und sie keine Lösung sah, sich mit Fred zu treffen.


  Sie strich durch die Gebäude, die ihr zugänglich waren, blickte in die Räume. Sie fand in einem Abstellraum die drei neuartigen Schweber, und sie schlussfolgerte sofort, dass es jene sein müssten, mit denen ihre Befreier in die Festung eindrangen. Die Besatzer hatten mehrere Kabel zerbissen und die sensiblen Steuereinrichtungen verbogen, unbrauchbare Geräte hinterlassen.


  Aber große Freude erfüllte Susan, als sie ebenfalls drei Lampen, drei Laser- und zwei geladene Betäubungspistolen vorfand. Sie frohlockte, wog eine dieser Luftdruckwaffen in der Hand und malte sich aus: Anschleichen an den Kordon, abdrücken, vielleicht noch einen zweiten aufs Korn nehmen, und schon...


  Ein enttäuschender Gedanke trieb Susan kalten Schweiß aus: Sie hätten im Umkreis von mindestens 50 Metern Witterung aufgenommen, noch ehe sie das Gebäude erreicht haben würde. Und spätestens der dritte, der auf sie zukäme, schützte sich so, dass sie mit der Waffe nichts mehr ausrichten könnte. Danach wäre jede Hoffnung begraben, mit Fred zusammenzutreffen.


  Und dann hieb sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. ,Wenn ich mich diesem Lux offenbare und ihn einfach bitte, mich mit dem Freund treffen zu können? Was sollte er schon dagegen haben?’ Der Gedanke war zunächst wie eine Befreiung von einem Alptraum.


  ,Gut, Fred war ein Angreifer, vielleicht hat gar er diese Glori... Und wenn ich mich diesem – Hund anvertraue, und er lehnt ab. Er weiß dann um unsere Beziehung, würde womöglich auch mich einsperren, um sicher zu gehen. Was hätten wir dann gekonnt?


  Aber was schon sollten wir zu zweit, Fred und ich, unternehmen können, was jenen gefährlich werden könnte?


  Fred kam aus der Sicht der Okkupanten in böser Absicht. Aber müsste nicht selbst dieser Lux verstehen, wenn er einen halbwegs menschlichen, wenn auch unausgereiften Verstand hat, dass Fred mich, seine Liebste, zurückhaben, befreien wollte?’


  Susan zwang sich äußere Ruhe auf, obwohl ihre Nervosität, Ungeduld und Furcht ständig zunahmen.


  Sie schlenderte umher, suchte nach wie vor grundlos die zugängigen Gebäude auf, stöberte.


  Gegen Mittag befand sie sich im Informationsbüro, blätterte oberflächlich in Prospekten und Bildbänden, musterte mit wenig Interesse allerlei Souvenirkram.


  Schon legte sie den Standardprospekt zur Seite, als ihr mehr unterbewusst ein Wort auffiel: „Geheimnisse“. Sie nahm das Papier wieder auf; von Tiefkellern und Kasematten als Geheimnisse der Festung las sie.


  In die Frau kam Leben. Sie griff alles Material über das Objekt, setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum hinter dem Tresen und begann heftig zu blättern. Eine noch ungerichtete Hoffnung hatte sich ihrer bemächtigt. Keller, Kasematten. Freilich, wäre die Festung in einem früheren Kriegsfall unter Beschuss geraten, hätten die Verteidiger disponibel sein müssen: die Stellung wechseln, Waffen und Munition ersetzen – unterirdisch!


  Susans Suche wurde immer nervöser, fahriger. Sie fand unzählige Hinweise auf unterirdische Bauwerke, aber keinen Übersichtsplan, aus dem deren Lage ersichtlich geworden wäre.


  Schon wieder mutlos, schob sie den Papierstapel beiseite. Ein Arbeitsbuch fiel zu Boden, klappte auf. Die Seiten bedeckten unterschiedliche handschriftliche Eintragungen.


  Ärgerlich bückte sich Susan danach, hob das Buch lieblos auf; ein gefaltetes, abgegriffenes Papier fiel heraus.


  Susan fluchte und hieb die beiden Gegenstände auf den Tisch, dabei las sie das Etikett: Führungen. Auf dem liederlich gekniffenen Papier erkannte sie Striche und Zahlen einer Zeichnung. Jetzt schon aufmerksamer, faltete sie es auseinander und wurde immer erregter. Auf einmal ging es ihr nicht schnell genug. Es ratschte. Das Objekt ihres plötzlichen Interesses riss ein. Und sie erkannte: Eine Blaupause hatte sie vor sich als Arbeitsunterlage der Fremdenführer, einen Lageplan der Kasematten und Kellerräume.


  Die Frau fieberte. Sie orientierte sich überhastig, drehte den Plan, zwang sich, moderat vorzugehen, dann erkannte sie Eintragungen – und da, ja... Sie verfolgte mit dem Finger den Verlauf eines Ganges, setzte neu an, weil sie die Darstellung an einer Kreuzung wegen einer brüchigen Stelle des Papiers verloren hatte. Aber, kein Zweifel, es bestand eine Verbindung von den Verteidigungsanlagen im Torbereich zum Restaurant, dem ehemaligen Offizierskasino.


  Immer wieder suggerierte sich Susan Ruhe und Gelassenheit. Doch allein die Tatsache einer Verbindung sagte noch gar nichts darüber aus, dass sie auch, egal aus welchem Grund, begangen werden konnte. Schließlich stammten die ältesten Anlagen aus dem 13. Jahrhundert. Ein Verbruch oder eine gut verschlossene Tür, und aus war der Traum.


  Kaum zu Ende gedacht, zog Susan hastig eine Schublade nach der anderen auf. Schlüssel! Wenn verschlossen, müsste es Schlüssel geben.


  Derjenige, der neugierige Touristen in die Kasematten führt, muss Zugang haben!


  Ein Schubfach mit einem einfachen Schloss leistete Widerstand. Susan zögerte nicht. Eine große Papierschere hatte sie irgendwo gesehen, sie fand sie, und in wenigen Augenblicken gab die Lade ihren Inhalt preis: Schlüssel, ungeheuer viele Schlüssel, wohlgebunden und mit Schildchen versehen. Und Susan machte sich daran, die Bezeichnungen darauf mit denen auf dem Lageplan zu vergleichen.


  Susan konnte es kaum erwarten, dass Ron das Abendbrotgeschirr abgeräumt hatte. Noch eine Weile wartete sie nervös, bis sie sicher sein konnte, dass sich keiner von den Besatzern mehr in der Nähe aufhielt. Barfuß, bewaffnet mit einer Lampe und – für alle Fälle – einer der Betäubungspistolen, machte sie sich auf den Weg.


  Ihr Vorhaben ließ sich problematischer an, als sie es sich vorgestellt hatte. Fehlende Übung im Lesen von technischen Zeichnungen und offenbar vernachlässigte Aktualisierungen des Plans erschwerten die Orientierung. Doch schließlich fand sie den in der Tat verschlossenen Zugang zum unterirdischen Bereich und nach einiger Zeit nervösen Probierens den passenden Schlüssel.


  Obwohl sich Susan einigermaßen sicher sein konnte, dass kein Licht nach außen dringen würde, wagte sie nicht, die zentrale Beleuchtung einzuschalten.


  Der Schein ihrer Lampe tanzte vor ihr her, riss die Quader der Mauerung ins Helle und warf groteske Schatten der Pfeiler in die Gewölbe. Des Unheimlichen der Situation konnte sie sich nicht entziehen. Ariadne und Labyrinthmonster fielen ihr ein, Indianerjoe und Tom Sawyers schreckliche Höhlenerlebnisse. Aber einen Leitfaden benötigte sie glücklicherweise nicht. Farbige Pfeile an den Wänden, die mit Zeichen auf dem Plan übereinstimmten, halfen ihr, sich zu orientieren. Dennoch blieb sie öfter stehen, vergewisserte sich, lauschte, wenngleich sie sich immer wieder sagte, dass sie gänzlich sicher wandelte. Die Hunde schaffen es nicht, schwere Schlüssel zu drehen, und die zwei Schimpansen? Sie übten und amüsierten sich wahrscheinlich im Internet.


  Obwohl ihre nackten Füße auf dem Steinfußboden keinerlei Geräusche verursachten, bewegte sich Susan in einem Schleichgang vorwärts. Öfter suchte sie ein Schauder heim, wenn sie stockfinstere Quergänge und Räume passierte.


  Dann stand sie vor einer Tür mit der Aufschrift: „Kein Durchgang“. Wieder durchforstete sie ihre Schlüssel. Dann befand sie sich in einem Raum, vollgestellt mit metallenen Fässern und Regalen, auf denen eine Unzahl von zum Teil staubigen Flaschen lagerte. Der Keller des Restaurants? Susans Herz klopfte bis zum Hals.


  Mit einem bangen Gefühl stieg die Frau eine schmale Treppe hinan; denn oben sah sie eine massive Tür. Und sie wusste, dass sie zu dieser keinen Schlüssel haben würde. Die Tür aber war nicht verschlossen.


  Äußerst vorsichtig öffnete Susan. Sie schloss nicht aus, dass sich auch innerhalb des Gebäudes Wächter aufhalten könnten.


  Sie gelangte in eine Art geräumige Diele, auf die mehrere Türen mündeten. Eine davon stand offen, aus ihr drangen bekannte Geräusche: Klappern und Klirren, dazwischen das Rauschen von Wasser.


  Langsam schob Susan sich vor, bis sie Einblick gewann. Fred spülte Geschirr!


  Susan verharrte, obwohl sie natürlich am Liebsten zu ihm hingestürzt wäre. „Fred“, rief sie stimmlos, „Fred!“


  Beim zweiten Mal stutzte der Mann, drehte das Wasser ab und lauschte.


  „Fred!“


  Da sah er Susan.


  Langsam, immer schneller werdend, schließlich rannte sie auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und flüsterte: „Fred, lieber...“


  Master Shirley Lindsey hatte die Absicht, vom Flugplatz kommend, sich zu Hause lediglich ein wenig frisch zu machen und sofort ins Institut zu eilen.


  Es erwartete sie jedoch eine Überraschung, die ihr zunächst jeden Elan nahm und sie für eine Stunde mit Gedankenleere zu apathischem Nichtstun zwang: Sie fand die Wohnung aufgeräumt vor und sichtbar aufgestellt einen Brief von Manuel, in dem er ihr schlicht und mit lieben Worten, aber eindeutig mitteilte, dass er ausgezogen sei, bis er ein Signal erhielte, dass sie sich vom ungesetzlichen Anteil ihrer Arbeit losgesagt hätte. Bis dahin wolle er weder Mitwisser sein und dadurch die Machenschaften des Lehmann decken, noch vom damit verdienten Mammon mit zehren. All das täte seiner Liebe zu ihr keinen Abbruch, aber ein Zusammenleben mit solcher Last könne er nicht ertragen. Das Schreiben endete mit dem Satz:


  „Bitte suche mich nicht auf; ich werde arbeitsbedingt auch längere Zeit nicht anwesend sein. Gib mir die Nachricht auf die Mailbox. Ich liebe dich, Manuel.“


  Unfähig, klare Gedanken zu fassen, duschte Shirley wie in Trance, dann las sie den Brief abermals, legte sich aufs Bett, starrte in die Zimmerdecke und begriff nicht. Dann formte sich in ihrem Kopf der Satz: ,Er lässt mich im Stich, einfach im Stich, jetzt, wo ich ihn mehr denn je brauche. Das ist Liebe? Er kann meine Probleme nicht mittragen? So selbstgefällig, Manuel Georges, kannst du sein?


  Aber habe ich ihm gezeigt, dass ich selber mit mir über den Fortgang meiner Beteiligung an den Experimenten uneins bin?


  Bin ich das wirklich?


  Ich kann Lehmann nicht brüskieren, jetzt nicht. Ja, er trägt die Hauptverantwortung. Aber es sind meine Forschungsergebnisse, und ich habe freudig bis zu diesem Punkt mitgemacht. Nicht nur mitgemacht! Wer hat ihnen stolz auch noch das Sprechen beigebracht?


  Oh ja, Herr Lehmann, wenn es eine Schuld gibt, und sie ist wohl unstrittig, dann trage ich meinen Teil! Ihn in dieser tiefen Scheiße sitzen zu lassen, wäre auch ein Verrat – ein größerer, als der an Manuel?


  Manuel erpresst mich!


  Er kommt zurück, wenn ich seinen Standpunkt akzeptiere, auf meine Arbeit verzichte.


  Das ist doch Machodenken!


  Wenn ich etwas aufgebe, dann doch aus meiner freien Entscheidung heraus und nicht aufgezwungen!


  Auch von ihm lasse ich mir nichts aufzwingen. Er zerstört die Vertrauensbasis...’


  In Shirley stieg bei diesem Gedanken eine heiße Welle auf. ,Wie lange habe ich mit dem Vertrauen gespielt? Immerhin, nach dem Kodex dieser Gesellschaft, der er offenbar verhaftet ist, bin ich eine Verbrecherin. Ich habe Manuel zugemutet, mit einer solchen zusammen zu leben. Hat er nicht Recht, wenn er nicht weiter Mitwisser sein will? Und was spielt es da schon für eine Rolle, wenn ich mich für fortschrittlich, für eine Revolutionärin halte?


  Nein, ich werde vielleicht keine Canismuten mehr zeugen, aber meine Lehre deswegen nicht leugnen. Wie viel Elend hat das Dynamit auf die Welt gebracht – hat man deswegen Nobel geächtet? Und Opfer sind in der Vergangenheit nicht ausgeblieben; es wird auch in Zukunft so sein. Mein Opfer – meine Liebe?’


  Shirley Lindsey richtete sich auf. Sie biss auf die Zähne, dass die Kaumuskeln hervortraten. ,Ich muss ins Institut. Lehmann kämpft ums Überleben und braucht Hilfe. Lux und Schäffi sind in Gefahr, alle anderen dieser Geschöpfe sind in Gefahr. Es kann nicht sein, dass ich in solcher Situation untätig bin und nur an mich denke!’


  Als sie die Treppe hinabstieg spürte sie, dass es ihr gelingen würde, ihre private Misere wenigstens zeitweise zu verdrängen.


  „Ich bin nicht glücklich damit, aber was sollen wir machen?“ Lehmann hob die Schultern und drehte die Handflächen nach außen. Er war die ganze Zeit über, in der er seine Mitarbeiterin über die jüngsten Vorkommnisse und Festlegungen in Kenntnis setzte, unruhig im Zimmer umhergelaufen und stand jetzt mit dieser hilflosen Geste vor ihr. „Natürlich will ich mich, uns, so lange wie möglich vor der Öffentlichkeit schützen. Sie wissen, was es bedeutet – ich muss mich wohl nicht wiederholen –, wenn sich die Medien auf uns stürzen.“


  „Um jeden Preis“, bemerkte Shirley Lindsey lakonisch.


  Lehmann unterbrach seinen Marsch, den er wieder aufgenommen hatte. Er stutzte: „Wie meinen Sie das?“


  „Sie haben in Ihre Information eben einfließen lassen, dass sie dem Herrn Matenstock, diesem Polizisten, nicht trauen. Das bedeutet für mich: hohes Risiko und zweifelhafter Ausgang der Aktion. Unsere mit viel Aufwand Aufgepäppelten können alle drauf gehen, zumal er glaubt, dass es annähernd gewöhnliche Hunde sind, nicht einmal reinrassige.“


  „Ich kann nicht noch jemand anders... Der Kreis ist ohnehin schon sehr groß. Und, Verehrteste...“, Lehmann warf sich in den Stuhl der Frau gegenüber, beugte sich vor: „Es wäre nicht das größte Malheur – das kleinere Übel sozusagen.“


  „Was?“


  „Wenn sie diese Aktion nicht überleben würden. Hätten sie nur unsere Leute nicht...“


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“ Shirley brauste auf. „Es wäre Mord, Herr Doktor Lehmann, Massenmord! Vergessen Sie nicht, dass die meisten der Canismuten den Intelligenzquotienten eines vierzehnjährigen Menschen haben, verdammt noch mal! Mit meiner Unterstützung können Sie da auf gar keinen Fall rechnen!“


  „Na, na! Was regen Sie sich auf. Ihre Unterstützung wird nicht nötig sein. Wenn die Aktion einmal läuft, können wir sowieso nicht mehr eingreifen. So etwas kann ab einem bestimmten Stadium eine Eigendynamik entwickeln.


  Ich sage ja nicht, dass ich eine solche Lösung wünsche, aber es wäre mir lieber als Alternative zum Ausgang mit Öffentlichkeit. Und schließlich, ersetzbar wären sie allemal.“


  „Ich werde mit Lux reden, vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.“


  „Vergessen Sie nicht, dass Remikow, der auch einen guten Draht zu Ihren Schützlingen hatte, dort festgesetzt ist, seit Tagen. Und nichts hat sich getan.“


  „Trotzdem. Ich will wenigstens versuchen, das Ultimatum verlängert zu bekommen. Schließlich läuft es morgen Abend aus. Oder soll etwa die Aktion schon eher starten?“


  „Es steht noch kein Zeitpunkt fest.“


  


  Susan Remp kuschelte an Freds Achsel. Nur eine kleine Wandleuchte verbreitete einen schwachen Schein.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie ohne, sich im Geringsten zu bewegen, „aber ich muss jetzt gehen. Wenn diesem Lux noch etwas einfällt und er mich nicht vorfindet... Sie sind unberechenbar, haben kaum ein Zeitgefühl und werden immer nervöser. Morgen läuft das Ultimatum aus, das sie Lehmann gestellt haben.“


  „Du meinst, sie machen Ernst.“


  „Ja, ich traue es ihm zu. Dieser Lux hätte sogar Remikow die Mauer hinunterstürzen lassen, wenn der Strom abgeschaltet geblieben wäre. Natürlich will er uns gegenüber und bei seinesgleichen glaubwürdig sein.“


  „Und wo befinden sich Remikow und Erikson?“ „Erikson?“


  „Unser dritter Mann, der mit dabei war, als wir dich holen wollten. Meine Güte, wie naiv! Die müssen uns schon gerochen haben, bevor wir über die Mauer kamen.“


  „Ich weiß nicht, wo der ist. Auch wo sie Remikow eingesperrt halten, ist mir nicht bekannt. Übrigens: Heute früh sind weitere drei von ihnen aus einer Niederlassung erschöpft und zerzaust eingetroffen. Sie ziehen sich hier alle zusammen. Lehmann müsste den Zuzug verhindern, dass sie nicht noch mehr werden.“


  „Er weiß doch sicher, dass sie aus den Niederlassungen ausgebrochen sind.“


  „Ja, aber er sollte auch wissen, dass sie erstaunlicherweise, denkt man an die Entfernungen, auch hier ankommen. Man müsste Lehmann warnen können, damit er veranlasst, die Zugänger abzufangen.“


  Fred beugte sich über sie und küsste sie. „Bis morgen!“


  „Sobald ich kann.“ Susan stand auf, sah sich in dem kleinen Büroraum um, der Fred als Wohn- und Schlafraum diente.


  Sie bückte sich und sammelte verstreut auf dem Fußboden liegende Kleidungsstücke auf, die sie im Freudenrausch des Wiedersehens und unbändigen Drang zueinander vor Stunden von sich geworfen hatten.


  „Ich begleite dich“, bekundete Fred.


  Susan schritt lautlos – da nach wie vor barfuß – vornweg die Kellertreppe hinab.


  Als sie die Handlampe einschaltete, hörte sie vor sich ein Geräusch, als klappe eine Tür zu und danach ein gedämpftes Rumpeln.


  Sie blieb stehen. „Fred?“ Aber sie wusste den Freund hinter sich. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Fred erschien oben am Treppenabsatz. „Hast du gerufen?“, fragte er.


  „Da war etwas.“ Sie wartete auf ihn. „Was war?“, fragte er beiläufig.


  „Eine Tür, eine Tür ist gegangen.“


  „Ach was, du hast dich getäuscht. Vielleicht gibt es Ratten, das wäre kein Wunder.“ Er fasste sie um die Schulter.


  Ein dumpfer Laut, danach ein rollendes Geräusch drangen von unten herauf.


  Die beiden Menschen erstarrten. „Licht aus!“, forderte Fred. Stille.


  „Gib mir die Lampe, warte hier“, flüsterte der Mann. Er löste sich von Susan und stieg hinab ins Stockfinstere.


  Für Susan verstrich eine Ewigkeit.


  Plötzlich flammte unten die Deckenbeleuchtung auf, gleichzeitig erschallte Freds Ruf: „Ist da jemand?“


  Susan eilte zu ihm.


  Fred stand mitten im Raum unmittelbar neben einem der metallenen Fässer, das kaum merklich hin und her schaukelte.


  Susan ergriff Freds Hand. „Komm raus!“, rief Fred.


  „Was war?“, fragte Susan furchtsam.


  „Es ist jemand hier“, raunte Fred. „Von allein hat sich das Fass nicht bewegt. Es stand dort auf dem Stapel.“ Er deutete in die linke vordere Ecke des Raums. Dort lagerte noch eine Anzahl jener Fässer.


  Langsam, Susan an der einen, die Lampe in der anderen Hand, schritt Fred voran. Dann ließ er plötzlich die Frau los, sprang mit einem Satz an den Stapel heran und leuchtete mit schnellen Wendungen in Lücken, gab jedoch alsbald ergebnislos auf.


  Susan folgte. Sie stand Augenblicke und überschaute das Lagergut. „Gib mir bitte mal die Lampe“, bat sie.


  Sie kniete nieder und beleuchtete den Boden in unmittelbarer Nähe der Fässer.


  Fred stand und schaute im Raum umher, gewärtig, irgendwoher kommende Gefahr abzuwenden.


  „Hier!“ Susan flüsterte wieder. „Das Fass ist verrückt worden. Schau, deutlich im Staub die Spur!“


  Fred bückte sich, sah und nickte ihr verstehend zu. Dann bedeutete er ihr aufzustehen.


  Susan trat zurück.


  Fred umklammerte das Fass – anscheinend war es leer – und rückte es von seinem Platz, so wie die Spuren es auswiesen.


  Susan leuchtete in die entstandene Lücke, und es entfuhr ihr ein überraschtes „Ah“.


  In der Mauer befand sich eine Aussparung etwa 80 mal 80 Zentimeter groß, von der anderen Seite abgedeckt mit einer Platte.


  Fred sah sich suchend um, zog dann eine Flasche aus einem der Regale, trat an die Luke und flüsterte: „Leuchte!“


  Er drückte gegen die Platte. Diese kippte nach hinten um. Staubpartikel glitzerten im Lichtstrahl der Lampe.


  Fred schaute auf Susan und kroch in die Öffnung.


  „Sei vorsichtig!“, flüsterte die Frau. „Ich habe Angst!“ Kaum, dass von Fred nichts mehr zu sehen war, stieg sie nach.


  Feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Sie befanden sich in einem ansehnlichen Gewölbe, das völlig leer war. Die Öffnung, die sie passiert hatten, gehörte offensichtlich zu einem ehemaligen Lastenaufzug, wie Mauerreste vermuten ließen. Eine verstaubte Sparlampe, offenbar an die allgemeine Installation angeschlossen, brannte. Im Raum befand sich in der gegenüberliegenden Wand eine Tür; auf diese bewegten sie sich zu.


  Fred nickte Susan zu und riss mit übermäßigem Schwung die Tür auf.


  Ein zweiter Raum tat sich auf, heller als der erste und ausgestattet mit Kisten und Fässern, quasi wohnlich arrangiert und mit Gegenständen belegt, meist Packungen von Nahrungsmitteln und Flaschen. Das Wesentliche aber: An der gegenüberliegenden Wand lehnte mit allen Anzeichen von panischer Angst ein älterer Mann und starrte die Eindringlinge mit furchtsam aufgerissenen Augen an.


  Fred hatte sich schnell von seiner Überraschung erholt. „Hallo“, grüßte er rau. „Wen haben wir denn da? Keine Bange, Mann, wir tun Ihnen nichts, sind selber froh, dass wir leben.“


  Der Mann entkrampfte sich langsam, glitt auf den Boden.


  Susan ergriff eine Wasserflasche, füllte einen Becher und reichte ihn dem Mann, der ihn zögerlich nahm und trank.


  Der Alte, Susan schätzte ihn nahe der Siebzig, hatte sich tagelang nicht rasiert. Sein schütteres, wirres, fast schlohweises Haar umrahmte ein gutmütiges Gesicht. Die Kleidung wies großflächige Schmutzflecken auf.


  „Na, kommen Sie!“ Susan bot ihm die Hand, nachdem er ausgetrunken hatte.


  Er ließ sich an eine Kiste führen, die offenbar als Sitzmöbel diente. Dort ließ er sich, unterstützt von Susan, nieder.


  „Nun sagen Sie schon: Wie kommen Sie hierher, und wer sind Sie?“, fragte Fred.


  „Erwin Fischer. Ich helfe hier aus, als Fremdenführer.“


  „Und wie kommen Sie, um Gottes Willen, hierher?“, wiederholte Fred.


  Der Mann hob die Schultern. „Als die kamen, bin ich hier runter. Ich hatte einfach Angst. Und ich kenne mich aus!“ Letzteres sagte er mit einem gewissen Stolz. Offenbar verließ ihn langsam sein Schock.


  „Und warum haben Sie sich nicht schon früher, zum Beispiel mit mir, in Verbindung gesetzt? Sie haben doch bemerkt, wenn Sie sich hier auskennen, das ich oben seit Tagen herumhantiere.“


  „Und woher, Söhnchen, sollte ich wissen, was du für einer bist? Ob du nicht mit denen gemeinsame Sache machst, wenn du ihnen schon die Fressage bereitest, hm? Und die Lady scharwenzelt hier frei herum, schwatzt mit denen. Soll man da nicht das Grübeln kriegen?“


  Susan und Fred schmunzelten.


  „Uns haben sie geschnappt“, erläuterte Fred. „Mit ihren Pfoten sind sie aufgeschmissen. Eine Konserve aufmachen können sie nicht, also musste ich. Es gibt Schlimmeres.“


  „Und ich muss an die Computer und Telefone.“ Sie zeigte ihre Hände vor und vollführte Tippbewegungen in die Luft.


  „Und, was denkt ihr, wie lange wird der Spuk noch dauern?“


  „Sie haben zum Freitag eine Frist gesetzt.“


  „Und welcher Tag ist heute?“


  „Donnerstag, nein.“ Susan blickte zur Uhr. „Es ist schon Freitag.“


  


  Gegen 17 Uhr fanden sich Lux und Schäffi in Susan Remps Wohnbüro ein, Lux sichtlich nervös. Er fragte, ohne dass er gegrüßt hatte, ob bereits ein Anruf angekommen sei.


  Sowohl Susan als auch der Kontrolleur, der sie bereits seit zwei Stunden aufgesucht und die Kommunikationsgeräte angeschaltet hatte, verneinten.


  Susan, ebenfalls stark erregt, zwang sich, gelassen zu erscheinen. Sie brühte sich einen Tee, setzte sich aufs Bett, blätterte in einem Prospekt und knabberte Kekse. Schließlich bot sie davon vergeblich ihren Besuchern an.


  Während Schäffi und der Kontrolleur scheinbar entspannt auf dem Fußboden ruhten, ging von Lux eine starke Unruhe aus. Zunächst streckte er sich ebenfalls hin, setzte sich, kratzte sich das Fell, stand auf, reckte sich zum Fenster empor, sah nach draußen und legte sich wieder hin. Seine Augen wechselten unstet die Blickrichtung, und ab und an atmete er hechelnd.


  Ohne aufzusehen fragte Susan nach einer Weile: „Was geschieht eigentlich, wenn sich niemand meldet?“


  „Sie melden sich“, antwortete Lux nach sekundenlangem Zögern.


  „Und wenn doch nicht?“ Jetzt sah Susan zu ihm, der nunmehr wieder aufrecht saß, mit besorgtem Gesichtsausdruck hin.


  „Das wirst du schon erleben“, entgegnete er unwirsch.


  „Wir machen keinen Spaß“, sagte Schäffi. Aber es klang keineswegs aggressiv.


  „Übrigens“, bemerkte Susan zögernd, „ich habe Gudrun noch nicht erreicht. Ab Montag ist sie wieder da.“


  Lux sah zerstreut auf. „Wer ist Gudrun?“ „Die Journalistin, die du haben wolltest.“ „Versuch’ es weiter.“


  Es entstand eine Pause.


  Entfernt schlug die Uhr drei Mal. Da raunzte Lux plötzlich, dem Kontrolleur zugewandt: „Hol’ den Remikow her und Patty. Der soll einen festen Strick mitbringen.“


  Der Angesprochene verschwand beflissen aus dem Raum. Susan, aufgeschreckt, fragte: „Was hast du vor, verdammt?“


  „Ich habe gesagt, dass du es sehen wirst. Die sollen es nicht wagen!“


  Auch Schäffi hatte sich aufgesetzt. Sie blickte, wie es schien, beunruhigt, auf Lux. Es hatte den Anschein, als sei sie nicht in seine nächsten Schritte eingeweiht.


  „Gib auf, Lux, um Himmelswillen“, flehte Susan. „Noch ist nichts weiter passiert. Aber die können auf deine Forderungen nicht eingehen, nicht in dieser kurzen Zeit und überhaupt.“


  „Halt doch dein Maul“, sagte Lux ruhig. „Was verstehst denn du schon!“


  Von draußen näherten sich Schritte.


  Remikow, eskortiert von zwei Riesenschnauzern, wurde in den Raum gestoßen.


  Patty, der Schimpanse, folgte aufrecht in einem Watschelgang. Er schleifte ein in Schlaufen gelegtes Seil hinter sich her.


  „Kollege Remikow!“ Susan war freudig aufgesprungen und lief dem Mann einige Schritte entgegen. „Wie geht es Ihnen!?“


  „Hallo“, grüßte Boris Remikow. Über sein Gesicht strich der Anflug eines Lächeln. „Im Ganzen befriedigend. Aber Sie sehen ja!“ Er deutete auf seine Begleitung. „Irgend etwas Unfeines haben die wohl mit mir vor.“


  Die Schnauzer drängten den Mann zur Wand, und er ließ sich auf den Boden gleiten, saß mit angezogenen Knien.


  Patty kauerte sich auf Susans Bett und nahm den Prospekt auf. „Lux, Schäffi, ich bitte euch!“ Susan sah auf die beiden. Schäffi hielt dem Blick nicht stand.


  Lux sagte flapsig: „Was regst du dich auf. Noch ist nichts passiert. Und wenn etwas passiert, wende dich an Lehmann.“


  Susan lehnte sich an den Schreibtisch, rang nervös die Hände. Die Spannung war unerträglich.


  Da dudelte das Telefon.


  Susan nahm hastig ab, hielt dann aber den Hörer Lux hin.


  „Schalte auf Raumton“, ordnete dieser an, aber er rückte behände in die unmittelbare Nähe des Apparates.


  „Hallo“, meldete sich Susan mit zittriger Stimme. „Remp hier.“


  Es entstand eine kleine Pause, als hätte der Teilnehmer einen anderen Gesprächspartner erwartet. „Hallo, Susan Remp“, tönte dann eine Frauenstimme.


  Lux hob überrascht den Kopf.


  „Shirley Lindsey hier. Wie geht es Ihnen? Aber ist Lux da? Ich muss ihn dringend sprechen. Sie wissen um das Ultimatum?“


  „Lux ist hier.“ Wieder bot Susan dem Verlangten den Hörer. Dieser schüttelte nachhaltig den Kopf.


  „Lux hört mit. Sprechen Sie!“


  „Lux, hörst du mich? Direktor Lehmann bittet um eine Verlängerung des Termins bis kommenden Mittwoch. Er steht in intensiven Verhandlungen mit den örtlichen Behörden.“


  Lux rückte näher zum Telefon. „Hinhaltetaktik also“, rief er. „Ich grüße meine Betreuerin“, setzte er ironisch hinzu. Er tat, als überlege er. „Gut. Ich bin kein Unhund.“ Er knurrte belustigt über seine Wortschöpfung. „Nicht Mittwoch, Montag, achtzehn Uhr! Damit ihr aber nicht denkt, wir machen Spaß, beobachtet in einer Viertelstunde die Mauer beim Pavillon. Ihr seht das Stück: ,Der schwebende Mann’.“


  Shirley Lindsey hob die Stimme: „Lux, ich bitte dich, sei vernünftig!“


  „Ich war bislang vernünftig genug“, knurrte er, reckte sich schnell empor zur Tischplatte und trennte mit einem Pfotenhieb die Verbindung. „Patty“, befahl er, „lege ihm das Seil an.


  Du kannst ihm dabei helfen“, wandte er sich an Susan. „Mach’ es aber ordentlich, falls dir sein Leben lieb ist.“


  Offenbar war das, was nun folgte, abgesprochen.


  Der Affe griff das Seil, sprang behände hinzu und schlang es dem zum Aufstehen gezwungenen Remikow unter den Achseln hindurch um die Brust.


  Remikow schrie: „Was habt ihr vor, ihr Ungeheuer?“, und er versuchte die Schlinge abzustreifen.


  Die Schnauzer griffen unsanft seine Handgelenke.


  Susan war hinzugetreten. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Machen Sie es nicht noch schlimmer.“ Und sie half dem Schimpansen die Schleife auf Remikows Brust so zu verknoten, dass für den Mann die geringstmöglichen Beschwerden entstehen würden.


  „Was haben die vor, verdammt noch mal“, knirschte Remikow bang. „Ich weiß es nicht“, antwortete Susan. „Seien sie tapfer!“


  „Was habt ihr verdammten Kreaturen vor?“, schrie sie Lux an.


  Der zuckte des brutalen Tons wegen zusammen und wich ein Stück zurück.


  „Halt’s Maul, du“, knurrte er dann böse, „oder du leistest ihm Gesellschaft!“


  „Lux!“, rief Schäffi bittend.


  Nur einen Augenblick sah er zu ihr hin. „Vorwärts“, befahl er dann.


  Patty watschelte vornweg, das Seil, an dem Remikow hing, in der Hand. Die beiden Schnauzer stießen den Mann vorwärts. Lux, der Telefonaufpasser und dann Susan folgten. Schäffi blieb zurück. Susan war, als blicke sie der Gruppe traurig hinterher.


  Im schmalen Wehrgang an der gewaltigen Mauer entlang liefen sie schweigend hintereinander.


  Sie erreichten nach wenigen Minuten den kleinen, in die Mauer eingefügten Pavillon – ein ehemaliger Flankierungsturm – neben dem eine der großen historischen Kanonen stand, dräuend zum Fluss hinunter.


  „Halt!“, gebot Lux. „Hier, Augenblick, bindet ihn an – so...“ Mit den Zähnen, unterstützt von Patty, zog er das Seil zwischen den Speichen des Rades der Kanone hindurch, und der Schimpanse verknotete es. Es lag nun lose, in einer Schlangenlinie da, befestigt am Rad der Kanone und an Remikows Oberkörper.


  „Na hopp! Was zögerst du, Mann? Über die Mauer mit dir“, ermunterte Lux Remikow drängend.


  „Bist du wahnsinnig?“, schrie der.


  Mit einem Kopfruck setzte Lux seine Helfer in Szene. Zähnefletschend gingen sie auf Remikow zu.


  „Nein!“, rief Susan.


  Remikow wich bis an die Mauer zurück, die Hunde rückten drohend näher.


  „Na, los, los“; rief Lux, „beim Schnippeln in unseren Köpfen hast du doch auch keine Hemmungen!“


  Remikow schaute hilflos. Er stieg in die Scharte zwischen zwei Zinnen. Mindestens zwei, drei Meter würde er in die Tiefe stürzen, bis das Seil ihn aufnahm.


  Schweinen den Gefallen!“, zischte sie. Sie war sich bewusst, dass sie den schweren Mann würde nicht halten und langsam absinken lassen können. Aber um den Ruck abzumildern, sollte ihre Kraft reichen.


  Die Zuschauer ließen sie ohne Anteilnahme gewähren.


  Remikow klammerte sich an die Mauer und streckte langsam ein Bein nach dem anderen über den Abgrund, verhielt dann, sich sammelnd. „Jetzt“, stieß er hervor.


  Susan wurde gegen die Mauer gerissen. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihre Hände, als sich das, was sie festhalten wollte, ihrem Druck widersetzte und ihr durch die Finger glitt.


  Sie sah, wie Remikow mit einem Aufstöhnen verschwand und das Seil sich plötzlich straffte. Es versetzte ihr einen kräftigen Schlag gegen die Hüfte.


  Still war es geworden am Schauplatz.


  Susan betrachtete die Innenflächen ihrer geschundenen Hände. Rosarote, leicht blutende Stellen blanken Fleisches und euromünzengroße Hautfetzen verursachten brennenden Schmerz, der ihr Tränen in die Augen trieb.


  Dann traten Lux und Susan an die Befestigung. Die Frau beugte sich darüber; der Hund zwängte sich in eine der Scharten, und sie blickten nach unten.


  Remikow hing noch mit dem Gesicht zur Mauer und war gerade im Begriff, sich zu wenden. Er pendelte leicht hin und her.


  „Wohlauf?“, rief Susan.


  „Es geht“, kam es gequält zurück. „Wie lange wollen die mich hängen lassen?“


  „Keine Angst“, antwortete an ihrer Statt Lux. „Ich bin kein Unhund.“ Offenbar fand er Gefallen an dieser von ihm geprägten Bezeichnung. „Ein Viertelstündchen, bis genügend von deiner Innung dich als lebendes Pendel gesehen haben und wissen, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Du weißt – ein Messer für Patty, ratsch, ratsch, und ab geht’s mit Remikow. Das können wir das nächste Mal, wenn sie uns wieder veräppeln, praktizieren.“ Er kroch aus der Mauerlücke zurück, wendete sich an Susan: „Merk’ dir das, und sag’s denen bei nächster Gelegenheit.


  So, Freunde, kommt. Die sollen sehen, wie sie zurecht kommen.“ Und er trollte sich an der Spitze seiner Getreuen von dannen.


  Susan wartete sekundenlang, bis die Troika hinter einer Biegung des Wehrganges verschwand. „Sie sind fort“, raunte sie dann über die Wehr gebeugt.


  Remikow wendete sich mit dem Gesicht zurück zur Mauer. „Klemmen Sie etwas unter das verflixte Seil“, keuchte er, „damit ich es besser unterfassen kann.“


  Susan fand einen halben Ziegelstein.


  Remikow stemmte sich mit den Beinen ab; Susan beugte sich hinaus und drückte nach Kräften den Stein unter das Seil.


  Langsam, Griff um Griff, hangelte sich der Mann empor, erreichte nach langen Minuten die Mauerkrone und kroch schließlich auf das Plateau, wo er atem- und kraftlos mit geschlossenen Augen eine Weile verharrte.


  Plötzlich stellte Susan überrascht fest: „Sie haben uns beide allein gelassen!“


  Remikow öffnete die Augen. Er lächelte. „Sind eben noch Unreife, diese Großmäuler. Da hapert’s mit der Logik. Aber können wir, bevor sie es merken, mit unserer unverhofften Zweisamkeit etwas anfangen?“


  „Ich habe Verbindung zu Fred. Wir könnten Sie vielleicht verschwinden lassen. Kommen Sie erst einmal mit zu mir. Wir überlegen.“ Und sie dachte in diesem Augenblick an Erwin, den alten kundigen Fremdenführer.


  


  „Achtzehnuhrzweiundzwanzig, Bewegung östlich Pavillon!“ Der Posten befestigte das Handfunkgerät an seinem Gürtel und half seinem Partner beim Richten der Kamera. Dann stellte er sich mit dem Fernglas in Positur, beobachtete und meldete: „Weiter Bewegung dort. Beine sehe ich, ein Mensch hält sich mit gestreckten Armen an der Mauerkante... Oben, hinter den Zinnen, kurzzeitig der Kopf eines anderen.


  Der Mann stürzt! Nein! Ein Stück unterhalb der Krone. Er hängt an einem Seil, pendelt. Ich sehe ihn nur von hinten.


  Jetzt dreht er sich herum. Das Seil ist auf der Brust verknotet. Die Hände hat er frei. Ich erkenne sein Gesicht. Es scheint, er ist bei Sinnen. Sein Mund bewegt sich, er spricht zu einem, der sich über die Mauer beugt. Eine Frau? Der Haartracht nach eine Frau.


  Da, ein Hundekopf in der Scharte? Jetzt ist er wieder verschwunden. Die Kamera läuft.


  Das Pendeln des Hängenden lässt nach. Keine Bewegung bei der Frau. „Situation unverändert. Pause“


  Der Mann setzte das Gerät ab, wartete einige Minuten, meldete weiter: „Birke eins hier, Birke zwei bitte kommen.“


  „Birke zwei hört!“


  „Keine Bewegung, Situation unverändert. Der Mann hängt ruhig mit dem Gesicht zum Fluss; Kamera läuft.


  Achtung jetzt. Die Frau beugt sich vor, verschwindet.


  Bewegung beim Mann. Er wendet sich mit dem Gesicht zur Mauer.


  Die Frau ist wieder da, sie beugt sich sehr weit vor, hat etwas in den Händen... Etwas Rötliches... einen Ziegel, ein Stück Ziegelstein. Was will sie mit einem Ziegelstein...


  Bewegung beim Mann. Er stemmt sich mit den Füßen von der Mauerung ab. Die Frau klemmt den Stein oben unter das Seil, wo es über die Kante läuft.


  Der Mann hangelt sich nach oben. Es fällt ihm offenbar schwer. Langsam... Er schafft es, hat die Mauerkrone erreicht, kriecht durch die Scharte, verschwindet...“


  Der Sprecher schwieg, beobachtete aber weiter intensiv durch das Fernglas, ein, zwei Minuten lang. Dann verständigten sich die beiden Männer durch Kopfnicken.


  „Oben keine Bewegung mehr, wir bauen ab, Ende.“


  „Eine kindische Demonstration!“, urteilte der Polizeiobere Matenstock herablassend.


  „Wenn sie im Stande sind, einen Menschen zu quälen, dann können sie ihn auch töten“, behauptete Uwe Lehmann.


  „Es sind Kinder“, betonte Shirley Lindsey gedankenvoll, anknüpfend an Matenstocks Bemerkung.


  „Und das alles sollen Hunde vollbringen oder inszenieren, wollen Sie uns weismachen“, sagte Frau Doktor Rabe zweifelnd.


  Sie hatten sich zum Zeitpunkt, zu dem das Ultimatum ablief, zu dritt zusammengefunden, um im Falle unvorhergesehener Ereignisse schnell entscheiden und reagieren zu können. Der Bürgermeister ließ sich entschuldigen, eine Vertretung wurde abgelehnt, um den Kreis der Wissenden nicht noch zu vergrößern.


  Das Hauptanliegen sollte sein, eine Verlängerung dieser aberwitzigen Terminstellung zu erwirken.


  Man hatte Master Shirley Lindsey, sozusagen in letzter Minute, auf Lehmanns Fürsprache zum erlauchten Kreis der Leiter hinzugezogen, in der Annahme, dass sie den größeren Einfluss auf den Anführer der gegnerischen Seite habe. Sie also sollte den Vorstoß wagen.


  Dass Lux zunächst verhältnismäßig schnell zu einer Terminänderung bereit war, hatte bei dem Triumvirat freudige Genugtuung ausgelöst. Umso bestürzter zeigten sie sich von Lux’ ekelhaftem Anhängsel.


  Zunächst jedoch schenkten die drei der verklausulierten Ankündigung einer Untat keinen Glauben.


  Shirley erreichte jedoch, dass wenigstens einer der Doppelposten, die seit Tagen rings um die Festung patrouillierten, abschirmten und beobachteten, insbesondere den besagten Ort des vermeintlichen Geschehens zum angekündigten Zeitpunkt im Auge behalten sollte.


  Die detaillierte Meldung über das dann doch verwirklichte Ereignis, die Matenstock persönlich per Handfunk entgegennahm, löste dann natürlich eine umso heftigere Empörung und Betroffenheit aus.


  Matenstock entzündete eine von seinen beißenden Zigaretten. „Und so etwas wollen Sie noch immer schonen?“ Die Frage richtete er an Direktor Lehmann.


  Lehmann antwortete nicht.


  Shirley Lindsey wurde hellhörig. „Welche Diskussionen sind dem wohl vorausgegangen?“, dachte sie. „Wollte er etwa...?“ Sie dachte nicht zu Ende.


  „Ein Ende haben muss die Sache“, stellte Doktor Rabe fest.


  „Am Sonntag früh“, bemerkte Matenstock lakonisch. Er entblößte abermals die schwarz umrandeten Raucherzähne in einem selbstgefälligen Lächeln.


  „Was, Sonntag früh?“ Lehmann fuhr auf, starrte den Polizisten an.


  Matenstock lehnte sich in überheblicher Pose zurück. „Sonntag früh machen wir dem Spuk ein Ende. Ich sehe die öffentliche Ordnung gefährdet, der Vorfall vorhin ist Beweis genug, also Schluss!“


  „Das können Sie nicht machen!“, rief Shirley Lindsey. Ihre gesamte Haltung drückte höchste Empörung aus.


  Gespielt hilflos blickte Matenstock auf Lehmann, als wollte er fragen: Hat die Kleine auch etwas zu sagen? Ach, rufen Sie doch Ihr Püppchen zur Räson!


  Lehmann äußerte sich prompt: „Beruhigen Sie sich doch, Kollegin Lindsey. Über den Termin eines Zugriffs haben wir uns überhaupt noch nicht abgestimmt, Herr Matenstock. Ich halte Sonntag früh...“


  „Was Sie halten, verehrter Herr Doktor...“, unterbrach Matenstock abweisend, „ist Ihre Sache. Wetterprognose, die Tatsache, dass wenig Begängnis und Verkehr zu erwarten sind und andere taktische Überlegungen... Aber was rechtfertige ich mich. Ich habe die Verantwortung über die Sicherheit in diesem Revier! Es bleibt bei Sonntag früh! Es wäre gut, es zu akzeptieren, damit ich nicht bedauern muss, Sie überhaupt informiert zu haben.“


  „Vor einer Stunde habe ich eine Terminverschiebung bis Montag...“, rief Shirley hocherregt mit gerötetem Gesicht.


  „Bitte, Herr Lehmann“, unterbrach Matenstock abermals distinguiert.


  Shirley hob die Stimme noch mehr und setzte sich durch: „... bis Montag eine Terminverschiebung erreicht. Sonntag früh wäre ein eklatanter Vertrauensbruch! Das lasse ich nicht zu, verdammt noch mal!“


  „Hat sie etwas zuzulassen?“, fragte Matenstock ruhig, wiederum betont an Lehmann gewandt. „Man wird mir doch wohl nicht weismachen wollen, dass man solchen gegenüber von Vertrauen reden kann, gar ein Wort halten muss. Das mit Montag ist eine gute taktische Version. Sie gibt unserer Aktion einige Sicherheit.“ Er nickte selbstherrlich. „Also, meine Herrschaften, prinzipielle Einwände?“ Er blickte von Doktor Rabe auf Lehmann. „Die Zustimmung vom Bürgermeister habe ich bereits.“


  „Keine Zerstörungen aber...“, sagte Dr. Rabe. Ihr Tonfall bedeutete Zustimmung.


  Lehmann nickte und vermied, dabei Shirley Lindsey anzusehn. „Nein!“, rief diese.


  „Sie entschuldigen mich“, sagte Matenstock. „Ich habe zu tun.“


  


  Shirley Lindsey fuhr am äußersten rechten Straßenrand gemächlich weit unterhalb des erlaubten Tempos. Sie ließ den Lichthupenheini, der sie bereits eine Weile bedrängte, passieren und reagierte mit einem Lächeln, als er ihr im Vorbeifahren eine geballte Faust zeigte.


  Über ihre Absichten während dieses spontanen Ausflugs war sie sich mit sich völlig uneins, unabdingbar entschlossen aber, sich nicht als Heuchler und Rosstäuscher abstempeln zu lassen – bei aller Karrieresucht und Skrupellosigkeit.


  Ja, sie machte sich da überhaupt nichts vor: Noch einmal vor die Wahl gestellt, sie würde abermals das Experiment wagen, ihre Ergebnisse ausprobieren, gegen jeden Kodex und, wenn es wieder sein müsste, gegen jedes Gesetz. Nur den von Lehmann praktizierten Kommerz und damit den Großversuch würde sie ablehnen. In Schwierigkeiten wie die jetzigen dürfte man einfach nicht geraten.


  Noch immer trug Shirley Lindsey die Hoffnung in sich, dass sich das Blatt wenden, die Situation entkrampfen könnte. Sie wusste nicht wie, aber sie fuhr mit einer gewissen Zuversicht, dass ihre Aktion dazu beitragen möge.


  Ihr begegneten nicht allzu viele Fahrzeuge an diesem frühen Samstagmorgen. Regnerisch und kühl, würde er Ausflügler nicht zu Touren animieren und – wichtig für ihr Vorhaben – die Posten nicht gerade zur höchsten Aufmerksamkeit herausfordern.


  Der Gedanke an die Wächter drohte, mutlos zu machen. Sie wusste, die Wahrscheinlichkeit, an ihnen vorbei in die Festung zu gelangen, lag, bei den Hilfsmitteln, derer sich diese Leute bedienen konnten, in der Nähe von Null. Nur mit dem Zufall und ihrem eigenen Geschick konnte sie rechnen. Dennoch, was schon sollte passieren, wenn man sie aufgriffe? Nur das, was sie mit ihrem Alleingang bezweckte, zu warnen, sich in die Rolle eines Kollaborateurs zu begeben, wäre vergebens gewesen.


  Shirley hatte sofort nach diesem äußerst unerfreulichen Kontakt mit Matenstock versucht, eine telefonische Verbindung zur Festung, zu Susan Remp, herzustellen, jedoch ohne jeden Erfolg. Sie hatte eine eMail abgesetzt und kein Echo erhalten, so dass sie sich, als letzte Chance sozusagen, entschlossen hatte, sich auf das wenig aussichtsreiche Unterfangen einzulassen. Sie wollte sich unter keinen Umständen dem Vorwurf aussetzen, nicht alles getan zu haben, um den Verrat zu verhindern. Sie war es sich, glaubte sie, und – ihren Geschöpfen schuldig. Dass daraus Konsequenzen erwüchsen, darüber war sie sich im Klaren, welcher Art, ließ sie vorerst kalt.


  Shirley Lindsey erreichte den allgemeinen Parkplatz für Besucher weit unterhalb der Festung, von dem aus eine schmale Straße zum Objekt selber führt – gesperrt für Unbefugte. Ein von weitem sichtbares Schild wies darauf hin, dass die Festung wegen Bauarbeiten vorübergehend geschlossen sei.


  Zwei gewöhnliche Limousinen und zwei Polizeifahrzeuge standen da. Shirley fuhr vorbei.


  Im Städtchen parkte sie vor einem Wohnhaus, marschierte mit kleinem Gepäck ein gutes Stück in die Richtung, aus der sie gekommen war und betrat dann den Wald, als sie sich unbeobachtet glaubte. Im sicheren Schutz der Bäume hängte sie sich das vorbereitete grüne Laken um und setzte einen Winter-Kopfschutz auf, der lediglich einen Schlitz für die Augen frei ließ. Selbst die Hände steckte sie in graue Leinenhandschuhe. Gegen zufällige Sicht aus menschlichen Augen fühlte sie sich, solchermaßen getarnt, einigermaßen sicher, ob gegen elektronische auch, würde sich herausstellen.


  Shirley Lindsey begann den mühsamen weglosen Aufstieg über Steine und Wurzeln steil querwaldaufwärts.


  Irgendwann in ihrer Mädchenzeit hatte sie – wie die meisten ihres Alters – „Winnetou“ gelesen. Nun fiel ihr ein, daraus erfahren zu haben, dass man, will man sich unbemerkt jemandem nähern oder von ihm nicht bemerkt werden, keineswegs auf trockene Äste treten, durch Laub schlürfen oder Zweige schnellen lassen durfte. So gut es ging, befolgte sie bei ihrem Schleichgang die Ratschläge des Karl May.


  Es ging langsam voran. Jedes Mal nach wenigen Schritten blieb Shirley stehen, horchte, versuchte, mit dem Blick das Unterholz und die Räume zwischen den Bäumen zu durchdringen. Aber außer dem Gezwitscher zahlreicher Vögel, dem gelegentlichen Pochen eines Spechts, entferntem Motorenlärm und ihrem eigenen Herzklopfen hörte sie nichts.


  Es dünkte ihr wie eine Ewigkeit, bis es vor ihr immer lichter wurde und sie durch die Wipfel die Quader der mächtigen Mauer schimmern sah, sie den eigentlichen Zugang zur Feste nahe wusste.


  Noch vorsichtiger pirschte sie sich an den Rand des Waldes heran und befand sich dann unmittelbar an dem verödet liegenden Platz vor dem Kassenhäuschen, dem Imbissstand, dem Tunneleingang zum Lift und den Mündungen sowohl der Zufahrtsstraße des Platzes als auch der aufwärtsführenden schmalen zum Festungstor.


  Shirley fühlte: Wenn äußerste Vorsicht geboten, dann hier. Sie lag still quer unter einer Bank und beobachtete. Nichts bewegte sich.


  Immer wieder ließ sie äußerst aufmerksam die Blicke am Rand des Bewuchses entlang schweifen – keine Regung.


  Wo, zum Teufel, steckten denn die Wächter des Matenstock? Dann – halt!


  Gegenüber dem Kassenhäuschen, rechts von ihr, nur wenige Meter neben der Einmündung der vom Besucherparkplatz heraufführenden Straße, wandelten scheinbar Zweige schlierig die Farbe.


  Rauch! Rauch stieg dort auf.


  Shirley hielt, vor allem wegen der kosmetischen Negativwirkung und des überall anhaftenden üblen Ruchs, im Allgemeinen nichts von der Raucherei. Im Augenblick aber war sie dankbar, dass es jene unverbesserlich Süchtigen gab. Sie wusste nun, wohin sie ihre Aufmerksamkeit zu richten hatte.


  Noch eine Weile beobachtete sie das Terrain links von sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Besetzer den einzigen Zugang – abgesehen vom leicht zu blockierenden Lift – unbewacht ließen.


  Langsam umrundete Shirley im Schutz des Gebüschs den Platz auf das Kassenhäuschen zu, verharrte im Winkel zwischen diesem und der Mauer des Vorwerks.


  Um die Brücke, den Zugang zur schmalen Festungsstraße, zu erreichen, musste sie an der Kasse vorbei, ungedeckt und von der gegenüberliegenden Seite, dort, wo sie den Posten wusste, wahrzunehmen.


  Sie robbte am Häuschen vorbei, jeden Augenblick gewärtig, dass sich etwas ereignete, ein Ruf oder Schuss gar.


  Aber entweder war die Aufmerksamkeit der Beobachter erlahmt, oder... Es tat sich jedenfalls nichts.


  Shirley erreichte die Holzbrücke, kroch über sie hinweg, grobes und klitschiges Pflaster empfing sie auf der anderen Seite – und ein bedrohliches Knurren.


  Den Verursacher dieses Geräusches sah sie nicht, noch nicht.


  Shirley richtete sich auf, ging noch immer gebückt einen Schritt bis zum Pfeiler. In der Ecke zwischen diesem und der aufwärts führenden Randmauer der Straße stand ein Schäferhund zähnefletschend mit aufgerichtetem Nackenhaar. Sein Knurren wurde deutlicher.


  Auf eine derartige Begegnung war Shirley natürlich gefasst. Sie fauchte den Wächter gedämpft, jedoch heftig an: „Willst du wohl! Hast du deine Witterung verloren? Erkennst du mich nicht?“ Sie streifte sich den Kopfschutz ab.


  Als sich ihre blonden Haare bauschig auflockerten, wich der Canismute zurück und schloss die Lefzen.


  „Also, pass auf: Ich gehe jetzt nach oben und du wirst mich nicht hindern! Ich bin unbewaffnet.“ Wie zum Beweis drehte sie dem Geschöpf die Handflächen zu. „Ich muss mit Lux sprechen, es ist für euch alle wichtig. Also!“ Sie machte Anstalten, den Berg emporzusteigen.


  Der Wächter schickte sich an, sie nach oben zu begleiten.


  „Nein, nein“, wehrte Shirley strikt ab. „Da drüben...“, sie hob knapp die Hand und wies dorthin, „sitzen sie. Du bleibst hier und passt auf. Man weiß nicht, was sie vorhaben.“


  Er setzte sich auf die Hinterläufe und blieb zurück.


  Shirley wusste, dass jener außer Stande sein würde, ihr Kommen mit irgendwelchen technischen Hilfsmitteln anzukündigen. Sie hatte sich nicht geirrt, eine andere Möglichkeit jedoch unbedacht belassen: Ein langgezogener Heulton erscholl hinter ihr.


  Sie fuhr herum. „Bist du verrückt? Du verrätst denen mein Hiersein, verdammt!“


  Der Gescholtene duckte sich und zog den Schwanz ein.


  Shirley ließ dennoch alle Vorsicht walten, als sie eng an der Mauer die schmale Straße emporstieg. Wenn nunmehr Matenstock schon wusste, dass jemand in die Festung eingestiegen ist, musste es nicht sein, dass er noch sofort erfuhr, wer es ist. ,Obwohl, über kurz oder lang wird er es vermuten’, dachte Shirley. ,Dann wird er nachforschen lassen... Aber beweisen wird er es zunächst nicht können.’ Plötzlich wurde es ihr heiß – und nicht nur vom Steigen. Ihr fiel ein möglicher Trugschluss ein: ,Er muss ja erfahren, dass sein Plan, schon Sonntag früh... Oder muss er es nicht?’ Gedankenvoll näherte sich die Frau dem Haupttor – und wurde gleich von drei der Canismuten im Empfang genommen. Zwei eskortierten sie, einer ging hinter ihr. Und sie gehorchte willfährig, als sie deutlich genötigt wurde, in die dunkle, weiter nach oben führende Appareille einzutreten.


  


  Oberwachtmeister Rainer Lehrig lag auf der Isoliermatte und starrte über sich ins Blätterdach. Der Rauch seiner Zigarette kräuselte durch dessen Lücken.


  Wachtmeister Walter Mann saß neben ihm und las „Mordverdacht“.


  Sie hatten vor einer Viertelstunde den Nachtposten abgelöst und sich halbwegs unter dem Gebüsch eingerichtet.


  „Ein Scheißjob“, kommentierte Rainer Lehrig und kuschelte sich enger in seine Decke. „Scheißwetter. Siebenundzwanzig Grad haben sie gemeldet. Höchstens siebzehn sind es.“


  Walter Mann antwortete nicht.


  „Wieder ein Wochenende futsch. Vorige Woche das Fußballspiel, jetzt das hier. ‘s wird Zeit, dass das aufhört. Oder macht es dir vielleicht Spaß?“, maulte Rainer Lehrig weiter.


  „Wem soll das schon Spaß machen!“, brummelte der Gefragte. „Heike hat morgen Geburtstag. Den kann ich mir abschreiben.“


  „Ich frage mich, wer hier schon hochkommen soll. Unten steh’n überall Schilder, dass geschlossen ist.“


  „Vielleicht kommt von oben einer runter. Vier Mann sollen sie dort festhalten. Ist ja möglich, dass sie gelegentlich einen laufen lassen. Ich kann mir das alles sowieso nicht vorstellen. Dressierte Hunde...“


  „Ist das Buch spannend?“ „Große Kriminalfälle...“


  Rainer Lehrig nahm das Funktelefon auf, schaltete, es rauschte, er schaltete aus. „Schade um die Zeit, die wir hier vergammeln.“ Er steckte sich eine neue Zigarette an, blies den Rauch weit von sich.


  Plötzlich schallte von der gegenüberliegenden Seite des Platzes ein Heulton herüber.


  „Der hat auch Langeweile“, kommentierte Walter Mann.


  Alle Angehörigen des Wachteams kannten das gelegentliche Geheule der gegnerischen Posten. Man wusste natürlich auch, wo sie standen.


  „Ist was?“, fragte Walter Mann seinen Kollegen, der sich in die Bauchlage gewälzt hatte und mehr oder weniger aufmerksam durch die Zweige nach drüben sah.


  „Ich sehe nichts weiter außer unseren Hundekollegen“, antwortete er und drehte sich wieder auf den Rücken. „Er sitzt da und guckt Löcher in die Luft – wie ich.“ Er sog den Rauch tief in die Lungen und ließ ihn mit einem kräftigen Seufzer entweichen.


  Walter Mann rückte das Buch mit den Kriminalfällen, das er offen gehalten hatte, in sein Gesichtsfeld und las weiter.


  Shirley Lindsey irrte sich, als sie annahm, sie würde sofort zu Lux geführt werden. Stattdessen brachte sie ihre Eskorte in flottem Tempo zu jenem Pavillon, in dessen unmittelbarer Nähe am Vortag die makabre Vorführung mit Remikow stattgefunden hatte.


  Wortlos ließ man sie eintreten, und schweigend verschwanden alle drei Begleiter, was Shirley nicht wenig verwunderte. Sie begab sich noch einmal vor die Tür, sah sich intensiv um, aber keiner der Canismuten ließ sich blicken.


  Ein einziges Mal hatte Shirley, gleich nachdem Lehmann sie in sein Institut geholt hatte, die berühmte Festung besucht. Sie stellte fest, dass davon nicht viel in ihrem Gedächtnis haften geblieben ist.


  Sie wanderte in dem renovierten Pavillon umher, betrachtete sich Bilder und stand kurz vor dem Entschluss, sich auf die Suche nach irgend etwas zu begeben, als Schäffi eintrat.


  Sie blieb sekundenlang an der Tür stehen, kam dann zögerlich näher, schmiegte sich mit grüßendem Schwanzwedeln an Shirleys Bein und verharrte so.


  Shirley neigte sich zu ihr und strich ihr übers Nackenfell. Dann sagte sie ruhig mit wenig Verwunderung in der Stimme: „Hallo, Schäffi, ihr macht ja Sachen mit uns!“


  Die Hündin rückte ein Stück von der Frau ab und antwortete: „Eigentlich ihr mit uns!“


  „Hätten wir das nicht in Ruhe klären können?“


  „Wann? Wärest du zu Lux in die Emirate gereist? Ob man dich da überhaupt vorgelassen hätte?“


  Shirley Lindsey schwieg. Einen Augenblick fühlte sie so etwas wie Stolz darauf, dass sie es war, die ein derart kluges Wesen geschaffen hatte. Aber dieses Gefühl wich, noch bevor es sie ganz eingenommen hatte, einer tiefen Trauer. Sie dachte an die verdammt ausweglose Situation, in der sich alle Beteiligten befanden. „Wo ist Lux?“


  Schäffi antwortete nicht sogleich. „Er ist von deinem Kommen überrascht und berät sich mit seinen Oberen.“


  „Ah – wir haben nicht viel Zeit. Es wäre gut, wenn er das, was ich zu sagen habe, in seine Beratung einbezöge.“


  „Welche Nachrichten bringst du?“


  „Wie geht es Remikow? Eine sehr unschöne Geschichte!“


  „Wenn es nach mir gegangen wäre... Ich, wir wissen gegenwärtig nicht, wo er ist.“


  „Wie das? Willst du mich verulken?“


  „Ein unbedachter Augenblick. Tja, ihr habt uns eben nicht vollkommen gemacht... Aber wir haben ihn kaum ernsthaft gesucht, Witterung nicht wirklich aufgenommen. Fliehen ist unmöglich und Schaden kann er auch keinen anrichten.“


  „Letzteres will er auch nicht, da bin ich sicher. Umso unverständlicher euer... Na, lassen wir das! Weiß Lux, dass du hier bist?“


  „Nein.“


  „Führe mich zu ihm. Es kommt wahrscheinlich auf jede Minute an.“


  Sie lagen oder saßen zu viert, Lux, zwei Dobermänner und ein Schnauzer, auf dem Parkettfußboden in der ehemaligen Kommandantenwohnung, als Shirley Lindsey, gefolgt von der Hündin Schäffi, eintrat.


  Lux sprang auf. Unwirsch fuhr er Schäffi an: „Ich habe doch gesagt, dass ich in einer Besprechung bin.“


  Auch die übrigen drei veränderten ihre Positionen. Sie standen jetzt an Lux’ Seite. Es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass sie es als peinlich empfanden, eine typische Hundehaltung eingenommen zu haben.


  „Pardon – ich bin schuldig“, betonte Shirley Lindsey. „Es ist wichtig.“


  „Meine Betreuerin“, entgegnete Lux mit Spott. „Du nimmst dir ziemlich viel heraus.“


  „Gib nicht so an, Großmaul! Schließlich habe ich...“ Sie brach ärgerlich ab. „Was du wissen solltest: Der Zugriff der Polizei ist für morgen früh geplant, die Uhrzeit weiß ich nicht. Ich weiß lediglich, dass sie nicht töten sollen. Aber dem Polizeichef traue ich nicht. Um dir das zu sagen, bin ich hier.“


  „Aber du selber hast mit mir erst gestern den Montag ausgemacht, und ich habe hier das Sagen!“, rief er naiv, offensichtlich überrascht und trotzig.


  „Es ist nicht meine Entscheidung und auch nicht die von Direktor Lehmann. Also – es ist höchste Zeit, Vernunft anzunehmen und aufzugeben.“


  „Bist du verrückt?“, fragte er entrüstet. „Wir haben von Anfang an damit gerechnet, dass sie kommen. Wir werden sie gebührend empfangen!“ Zur Demonstration zeigte er die Zähne.


  „Du Dümmling...“


  „Nimm dich in Acht!“, unterbrach er. „Auch wenn du meine Betreuerin warst!“


  „Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Aber dass ihr dagegen in keiner Weise ankommt, ist sicher. Gib auß“, flehte sie.


  „Na, was könnten sie schon tun“, entgegnete er überheblich. „Wir schließen das Tor. Die Festung hat noch nie jemand eingenommen. Ja, ja, ich weiß. Deine Freunde, Herr Remikow, sind mit diesen neumodischen Schwebern gekommen. Und, was hat’s ihnen genützt? Morgen wollen sie vielleicht mit einem Hubschrauber landen und werden sofort erledigt sein, wenn sie ausgestiegen sind, sofort!“


  „Wenn sie ausgestiegen sind... Sie brauchen gar nicht auszusteigen“, rief Shirley beschwörend. „Sie sprühen Gas oder nehmen Betäubungswaffen. Und wenn ihr Widerstand leistet, schießen sie bestimmt scharf.


  Und eure Zähne nützen euch einen Schmarrn! Nimm doch Vernunft an!“


  Einen Augenblick schwieg Lux nachdenklich. „Nun, dann werden wir nicht als Zielscheiben herumlaufen. Ich habe die Festung ausgesucht. Sie bietet Schutz genug.“


  Er wechselte das Thema: „Lehmann hat das also nicht entschieden, aber er ist einverstanden!“


  Shirley Lindsey zögerte mit der Antwort. „Ja, er, Frau Doktor Rabe und der Bürgermeister.“


  „Wer ist Rabe?“


  „Die Geschäftsführerin für die Festung.“


  Lux nickte. „Ach, die!“ Es klang abfällig. „Und du?“, fragte er. „Ich bin nicht einverstanden!“, entgegnete Shirley bestimmt.


  Lux dachte offensichtlich nach. Plötzlich wandte er sich an seine drei Vasallen: „Holt die anderen, sofort!“


  Sie zögerten. „Alle fünfzig?“, fragte der Schnauzer.


  „Unsinn! Die anderen von denen da.“ Er wies mit dem Kopf auf Shirley.


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis Susan Remp, Fred Merander und Thomas Erikson in den Raum geschubst wurden. In dieser Zeit fiel kein einziges Wort.


  „Shirley Lindsey“, rief Susan Remp, „Sie hier? Hat man Sie auch gefangen?“


  Lux rief „Ruhe!“, reckte sich, überschaute die Gruppe. „Fangt mir den Remikow!“, ordnete er unwirsch an.


  „Nein“, antwortete ungeachtet Lux’ Gebot Shirley. „Ich bin freiwillig hier, aber...“, setzte sie sarkastisch hinzu, „wer weiß, wie lange noch – freiwillig, meine ich.“


  „Folgendes:“, begann Lux. „Ohne die vereinbarte Zeit für eine Verständigung abzuwarten, soll morgen ein hinterhältiger Polizeiangriff stattfinden. Ich gebe bekannt: Für jeden Toten auf unserer Seite, einer von euch – also vorläufig fünf. Den Remikow kriegen wir schon. Die Reihenfolge könnt ihr selber bestimmen – außer der Lindsey, die bleibt bis zum Schluss. Noch Fragen?“


  Die vier Menschen hatten die Ankündigung mit Fassung aufgenommen. Solcherart bedroht wurden sie bereits öfter.


  Susan Remp, hinter dem Rücken per Hand fest mit Fred verbunden, fasste sich ein Herz: „Es ist im höchsten Grade unfair, Master Lindsey in deine Mordpläne einzubeziehen. Ich vermute richtig, dass sie es war, die dir den Angrifftermin mitgeteilt hat.“


  „Sprecht ihr mir von Fairness! Und was redest du! Ihr habt alle fünf eine Chance, mit dem Leben davon zu kommen. So, und jetzt auf eure Plätze!“


  „Ich soll also Lehmann anrufen und ihm mitteilen, wenn morgen angegriffen wird und es Tote geben sollte: eins zu eins!“, stellte Susan Remp listig fest.


  Lux stutzte. „Den Teufel wirst du“, entgegnete er grantig. „Es ist denen nicht zu trauen. Wenn sie wegen des Verrats den Termin aufgeben, machen diese hinterhältigen Schweine einen anderen, den wir dann nicht erfahren. Sie sollen kommen, wir werden sie gebührend empfangen. Außerdem, du würdest unserer tapferen Frau Master einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich dir den Anruf gestatten würde. Es würde ihrem Image schaden, wenn ruchbar wird, dass sie uns, ihre lieben Zöglinge, gewarnt hat. Das wirst du doch verstehen, nicht?“, fragte er höhnisch. „Aber eines machst du“, fuhr er in normalem Ton fort, „ein großes Transparent, das wir in mehreren Exemplaren auslegen – falls sie aus der Luft kommen – und über die Mauer hängen. Text: ,Unser Toter – euer Toter’. Schluss nun! An die Arbeit! Die Lindsey zur Remp!“ Er wandte sich an die Seinen: „Wir legen jetzt die Vorgehensweise fest. In zwei Stunden Vollversammlung!“


  Susan Remp richtete es so ein, dass sie im schmalen Wehrgang hinter Thomas Erikson lief. „Versuchen Sie unbedingt im Ernstfall 2u mir zu gelangen“, raunte sie. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, uns durchzubringen, auch wenn die Polizei bitteren Ernst macht.“ Sie verstummte, als es hinter ihr knurrte.


  Sie hatte Boris Remikow gleich nach dem makabren Spiel in die Katakomben und nachts dann zu Fred gebracht. Die Räumlichkeiten des Restaurants boten genügend Möglichkeiten, sich zu verbergen. Es entsprach auch nicht den Gewohnheiten der Besetzer, im Objekt zu kontrollieren. Die Mahlzeiten wurden vom Schimpansen Charlie gemeinsam mit Fred auf einen gummibereiften Handwagen verladen, mit dem der Affe zu den Abnehmern fuhr.


  Am Abend des denkwürdigen Sonnabends konnte Susan Remp wiederum das Verschwinden des Ron nach dem Abendessen kaum erwarten. Das Risiko, das sie mit ihren Besuchen bei Fred einging, hatte sich in zweifacher Weise verkleinert: Erstens blieb durch Shirley Lindseys unverhofftes Auftauchen die Telefonanlage besetzt, Susans vorübergehende Abwesenheit konnte im Ernstfall leicht kaschiert werden, und zweitens hatte Erikson ein Tableau konstruiert, mit dessen Hilfe nunmehr der Hundeanatomie entsprechend telefoniert werden konnte.


  Der Marsch durch die Katakomben dauerte nunmehr fünf Minuten und hatte alles Unheimliche verloren.


  Sie trafen sich im Keller des Restaurants, weil dort die Anwesenheit von mehreren Menschen trotz der Raumbeleuchtung von draußen nicht wahrgenommen werden konnte.


  Fred hatte Remikow und Erwin bereits über den Inhalt der bedeutungsvollen Einbesteilung bei Lux informiert.


  Als Susan eintraf, saßen die drei Männer guter Dinge bei einer Flasche Rotwein. Offenbar hatten sie alles für den Ernstfall Nötige bereits besprochen und sich auf eine bestimmte Verhaltensweise geeinigt.


  Fred erläuterte: „Pass auf: Egal wie der Angriff verläuft: Wir ziehen uns alle in Erwins Kabuff zurück, auch Erikson, wenn er es schafft, aus seiner Werkstatt heraus zu kommen. Er müsste es eigentlich, denn sie werden die Kämpfer an anderen Stellen brauchen und nicht zur Bewachung eines Bastlers.“


  „Aber sie finden uns!“ Susan schüttelte heftig den Kopf. „Sie unterschätzen sie; Fred, du auch! Boris, Sie kennen sie am besten. Die Witterung eines dieser Wesen entspricht der eines gut ausgebildeten Hundes. Sie haben im Nu unsere Fährte und sind hier.“


  „Sind sie nicht!“ Erwin grinste, die vielen Falten in seinem Gesicht spielten Mikado. Er zog eine Flasche aus dem Regal, das sich in seiner Reichweite befand, und warf diese zum Schrecken Susans an die entfernteste Wand, dass es knallte, klirrte und spritzte. Scherben trommelten auf die Aluminiumfässer. „Und dann lassen wir noch ein paar von diesen Bierfässern auslaufen. Ist zwar schade drum, aber Opfer müssen gebracht werden. Den Hund möchte ich sehen, der daraus dann noch eine Fährte herausliest. Und bei Ihnen da drüben, im Eingangsbereich zum Unterirdischen, gießen wir scharfe Reinigungsmittel aus. Das mögen die auch nicht. Also – guten Mutes, junge Frau!“ Er hob sein Glas und nötigte alle aus der Runde zum Anstoßen.


  


  Ein langgezogener Heulton schallte über das Plateau.


  Drei Canismuten preschten mit hängenden Zungen aus verschiedenen Richtungen über das Festungsgelände. Einer verschwand im ehemaligen Pferdestall, der zweite in der Mannschaftsbaracke und der Nächste im Brunnenhaus, Lux’ Beobachtungsstand.


  Der Letztere meldete atemlos: „Zwei Hubschrauber aus Richtung Hauptstadt kommend im Anflug.“


  „Okay – auf die Plätze!“ Lux trat an das mit zwei großblättrigen Grünpflanzen getarnte Fenster im ersten Stock. Einige seiner Getreuen lagen scheinbar ruhig auf dem Boden. Im Haus herrschte Stille.


  Dann näherte sich plötzlich knatternder Lärm, der sich mit einem Schlag ins Unerträgliche steigerte, als die zwei Helikopter über die Mauer schnellten, an Höhe gewannen und sich dann langsam auf den ehemaligen Exerzierplatz hinabsenkten.


  Lux sah mit großer Genugtuung, dass er richtig kalkuliert hatte. Nur dieser zentrale Platz kam für eine gefahrlose Landung von Helikoptern im Festungsbereich in Betracht.


  Die Flugzeuge standen, die Rotoren trudelten aus, nichts rührte sich.


  Dann, nach geraumer Zeit, stiegen aus jeder der Maschinen zehn Männer in dicken Watteanzügen und mit Schutzhelmen auf den Köpfen. Sie hielten Geräte in den Händen, deren Wirkprinzip Lux aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Konservative Maschinenwaffen aber waren es nicht; es fehlten die Magazine, stellte er befriedigt fest.


  Die Angekommenen bildeten zwar wie weiland mittelalterliche Kriegsknappen zwei enge Kordons mit dem Kriegsgerät nach außen, aber sie standen zunächst unschlüssig und steif wie Zinnsoldaten – offenbar konzeptionslos.


  Dann, einen Befehl konnte Lux nicht hören, kam Bewegung in die Leute. Sie schwärmten aus, die eine Gruppe in Richtung des Zeughauses, die andere zur Mannschaftsbaracke, auf das Brunnenhaus zu.


  „Achtung, sie kommen“, rief Lux gedämpft. Er behielt jedoch seinen Beobachtungsposten am Fenster inne.


  Die Gruppen der Angreifer teilten sich erneut, strebten den verschiedenen Hauseingängen zu, stets zwei zu zwei.


  „Unsere Rechnung geht auf“, murmelte Lux befriedigt.


  Unterdessen hatten zwei Polizisten den Eingang des Brunnenhauses erreicht. Lux zog sich vom Fenster zurück, begab sich zur Tür und duckte sich zur Sprungstellung.


  Dann, unten am Haupteingang, ein kurzer Wehlaut, ein Fall, ein zweiter, Geknurre und Gerangel, dann Ruhe.


  Lux stieg vorsichtig die Treppe hinab. Dann, als er die Lage überblickte, befand er sich mit mehreren Sprüngen unten.


  Die zwei Männer lagen mit dem Gesicht nach oben am Boden. Über ihren Kehlen, die Zähne angesetzt, jeweils einer der Verteidiger. Charlie, der Schimpanse, hantierte mit Klebeband, fesselte den widerstandslos Daliegenden die Hände. Dann verklebte er ihnen die Münder und preschte wie ein Berserker aus dem Haus zur alten Kaserne.


  Lux ging zur Tür, sah vorsichtig hinaus. Am Zeughaus sah er Patty, seinen zweiten Schimpansen, von einem der geöffneten Fenster zum anderen hangeln.


  Aus der Hauptwache stürzte einer der Polizisten heraus, zwei Boxer setzten ihm mit mächtigen Sprüngen nach, rissen ihn um. Der Gestürzte schrie auf, als ihn ein Angreifer mit einem Biss in die Hand nachdrücklich nötigte, die Waffe loszulassen.


  Aber da kam ein zweiter Mann aus dem Haus, zielte kurz und löste aus. Der eine Boxer, der ihn erspäht hatte und zum Angriff übergegangen war, machte noch zwei Sätze, torkelte und brach zusammen. Aber da wurde der Schütze bereits von hinten niedergerissen, und Charlie kam auch schon mit seiner Klebebandrolle angehoppelt Ruhe trat ein, nur der Schimpanse rannte, nachdem er an den beiden Polizisten sein Werk vollendet hatte, zum nächsten Schauplatz, diesmal zur Mannschaftsbaracke.


  Plötzlich begannen sich in kurzem Abstand die Rotoren der Hubschrauber zu drehen. Dunkler Rauch und unerträglicher Lärm pufften aus den Motoren.


  „Verdammt“, rief Lux. „Charlie!“ Mit gewaltigen Sprüngen hetzte er zu der am nächsten stehenden Maschine. „Patty!“, schrie er.


  Schemenhaft sah er aus den Augenwinkeln, wie Charlie heraneilte.


  Der Rotor kam auf Touren.


  Charlie war heran.


  „Tür auf!“, schrie Lux.


  Es klappte nicht auf Anhieb.


  Die Kufen begannen sich von Boden abzuwippen.


  Lux sprang in die Kabine, riss dem Mann die rechte Hand von der Steuerung. Geistesgegenwärtig drosselte der den Motor, sackte im Sitz zusammen und setzte Lux’ Zerren keinen Widerstand entgegen.


  Der zweite Helikopter hatte sich bereits erhoben, Patty, der zweite Schimpanse, hing in der Tür, hieb aber mit den Beinen rhythmisch in die Kabine hinein. Das Flugzeug torkelte, bekam mit der linken Kufe Bodenberührung. Mit hässlichem Geräusch fuhr ein Rotorblatt in eine Blumenrabatte. Der Motor würgte sich ab, unsanft wippte die Maschine in den Stand. Der Pilot kletterte mit erhobenen Händen heraus.


  Plötzlich erhob sich ringsherum ein infernalisches Geheule. Überall vor den Eingängen saßen mit erhobener Schnauze die Canismuten und fielen in den Triumphgesang ein.


  Nach wenigen Minuten jedoch trieben sie die gefesselten Männer auf dem Platz vor den Helikoptern zusammen.


  Lux stellte befriedigt fest, dass alle zweiundzwanzig versammelt waren.


  Auf dem Verpflegungswägelchen transportierte Charlie drei leblose Hundekörper heran.


  Lux sah flüchtig auf sie und nickte. Die Flanken der Betäubten bewegten sich im heftigen Atemrhythmus.


  Lux ging auf einen seiner Unterführer zu und verharrte mit ihm Kopf an Kopf. Es galt strengstes Redeverbot in Nähe der Angreifer, so dass er seine Anordnungen flüsterte.


  Alsbald wurden die Gefangenen vom Platz geführt und in den vorgesehenen Zellen untergebracht. Die Männer schritten mit gesenkten Köpfen, als schämten sie sich, derart bravourös und schnell von einer Hundemeute geschlagen worden zu sein.


  Als sich keiner von den Angreifern mehr auf dem Platz befand, befahl Lux: „Holt die Remp her.“


  Nach kurzer Zeit kam der Beauftragte zurück: „Sie ist nicht da“, meldete er.


  Lux überlegte. „Und die Lindsey?“


  „Auch nicht.“


  Aus dem Zeughaus trat Erikson, gefolgt von Susan Remp. Beide kamen unbefangen auf Lux zu.


  „Gratuliere“, sagte Susan Remp. „Das hätten die sich wohl nicht träumen lassen.“


  „Wo kommst du her?“, fragte Lux barsch den Mann.


  „Ich habe mich ein wenig umgesehen. Ganze Arbeit, alle Achtung!“ „Dein Platz ist da nicht!“


  „Schon, schon. Aber nachdem alle Wachen abgezogen waren... Mein Gott, ich tu euch schon nichts.“


  „Verschwinde. Und du gehe zu den Gefangenen und stelle deren Namen und Dienstgrade fest. Keine Auskunft über uns, hörst du! Moritz wird dich begleiten. Und der Merander soll etwas Ordentliches zum Futtern vorbereiten, wir haben es uns verdient.“


  Obwohl Lux die Party erst für den Nachmittag angesetzt hatte, herrschte im Festungsgelände keine Ruhe.


  Die Sieger zogen umher, tollten, jagten sich. Die Kordons um das Restaurant und die Werkstatt bestanden nicht mehr, und die Wachen am unteren Vorplatz waren noch nicht wieder aufgezogen.


  Fred und die beiden Schimpansen hatten alle Hände voll zu tun, Essbares vorzubereiten. Selbst Erikson unterstützte. Die Speisen sollten nicht ausschließlich aus Konserven bestehen. Die Gefrierschränke boten noch ausreichend rohe Fleischwaren, die Fred für die Canismuten wenigstens halb garen wollte. Und schließlich mussten mittlerweile auch 28 Menschen versorgt werden, davon zwei illegal.


  Dass Remikow nach wie vor verschollen blieb, fiel im allgemeinen Trubel nicht auf.


  Schon eine halbe Stunde vor dem von Lux festgelegten Zeitpunkt einer Zusammenkunft aller wurde es im Objekt nach und nach ruhiger. Die Akteure zogen sich um den Exerzierplatz herum zusammen, standen in Gruppen, lagerten.


  Lahmflüglich, ein trauriges Bild bietend, standen die Helikopter.


  Die beiden Frauen und im Hintergrund Remikow, der bereit war, sich jederzeit ins Unterirdische zurückzuziehen, standen an einem Fenster des Kommandantenhauses und beobachteten das Treiben draußen mit gemischten Gefühlen.


  Sie hatten schon erwogen, die herrschende Stimmung, das Durcheinander, auszunutzen und einen Fluchtversuch zu wagen. Sie sahen davon ab, weil Merander und Erikson unter Aufsicht standen und die Strecke zu lang war, auf der sie bei wahrscheinlich vorzeitiger Entdeckung gegen die kräftigen Sprinter keine Chance hätten.


  Shirley Lindsey aber, so unter den fünf Institutsangehörigen abgesprochen, sollte für sich und Susan Remp versuchen, eine offizielle Freilassung zu erreichen. Die Männer rechneten sich keine Chance aus.


  Sie wartete dazu auf eine günstige Gelegenheit.


  Als, auch noch vor der Zeit, Lux und Schäffi auf dem Platz erschienen, eilte Shirley hinaus, trat auf die beiden zu, begrüßte sie mit „Hallo“ und kam sogleich zur Sache: „Lux, Schäffi, ich bitte euch, Susan Remp und mich zu entlassen.“


  „Ho“, Lux tat erstaunt. „Das kommt nicht...“ Er brach den Satz ab, überlegte anscheinend.


  Schäffi drängte ihn zur Seite, flüsterte.


  Lux nickte mehrmals, wandte sich Shirley zu und sagte: „Okay, du! Die Remp brauchen wir noch. Wenn du kannst, versuche, vielleicht auch in deinem Interesse, deinen Ausflug zu uns nicht publik zu machen.“


  „Oh, danke. Publikmachen hatte ich sowieso nicht vor. Aber Lux – gebt auf, bitte. Ich flehe euch an.“


  „Du kennst die Bedingungen. Wirke bei deinen Leuten dahin, dass sie erfüllt werden. Morgen um achtzehn Uhr – ich halte mich an die Absprache – höre ich eure Entscheidung.“


  „Lux, Schäffi...“


  „Geh’ jetzt, bevor ich es mir noch anders überlege.“


  Schweren Herzens ging Shirley Lindsey zurück. Und sie spürte in diesem Augenblick, dass keine von zwei Seiten begehbare Brücke zwischen Mensch und der gezüchteten Kreatur bestand. Nicht wie ein Kind hatte sie Lux liebgewonnen, sondern wie einen treuen Hund. Und der eingehauchte, fremde Verstand, gepäppelt aus Stammzellen mit Erbgut wer weiß von wem, wendete sich jetzt vom anheimelnden Hort, lässt Egoismus und Starrsinn gegen Zusammengehörigkeit und Zuneigung triumphieren. Und Schäffi? Sie unterliegt der Alphahierarchie des Rudels. Wolf unter Wölfen...


  „Ich habe es mir gedacht.“ Susan Remp reagierte auf die sie betreffende abschlägige Nachricht mit Gleichmut. „Ich denke, es hat ohnehin am längsten gedauert.“


  „Nehmen Sie sich in Acht“, mahnte Shirley. „Ich traue dem Frieden und dem Polizeichef nicht.“ Sie verabschiedete sich schweren Herzens mit dem Versprechen, alles zu tun, um die allseitige Misere zu beenden.


  Draußen hob sie zaghaft grüßend die Hand zu Lux und Schäffi hinüber, die aufrecht saßen und ihr ohne Regung nachschauten. Auf dem Platz saßen und lagen die Canismuten; Charlie und Patty karrten die Furage heran.


  Shirley schritt die dunkle Appareille hinab, ihre Schritte hallten auf dem groben Pflaster.


  Das Torgatter versperrte bis auf einen Spalt, nur groß genug um einen Hundekörper hindurch zu lassen, den Weg.


  Auf keinen Fall wollte sich die Frau mit dem ihr fremden Schließmechanismus befassen oder Hilfe herbeiholen. Sie legte sich auf den Bauch und begann Stück für Stück, unter dem Gatter hindurchzurutschen.


  Abrupt hielt sie inne.


  Sie konnte ein Stück des Himmels sehen, und über dieses huschten plötzlich surrend und in rascher Folge vermummte Körper, drei – sechs.


  „Verdammt!“ Shirley wurde es siedendheiß. Eine Sekunde lang drückte sie ihre Wange auf den kalten Stein. „Ich muss sie warnen, warnen! Lux!“


  Hastig rutschte sie zurück, blieb an den Bohlen hängen, ruckelte sich panisch frei, stand auf und rannte den steilen Weg zurück.


  Sie erreichte atemlos das Plateau, wandte sich nach rechts, zum Platz, schrie „Lux, Lux, Achtung!“ und rannte weiter. Sie konnte die Versammelten, die dichtgedrängt lagerten, bereits sehen.


  Sie sah aber auch noch entsetzlich Anderes: Wie Fische aus dem Wasser schossen unförmige Gestalten über die Mauern, Mann an Mann. Ohne die Fluggeräte abzuwerfen, rannten sie wie eine vielgliedrige Raupe, die sich seitwärts bewegt, feuerspeiend auf die Meute zu. Sie schossen aus Schnellfeuergewehren, säbelten mit Lasern und Flammenwerfern, setzten Granaten dorthin, wo sich möglicherweise Fluchtwege aufgetan hätten.


  Der ersten folgte eine zweite Welle: Scharfschützen. Kaltblütig wurde abgeknallt, was versuchte, dem blutigen, chaotischen Kessel zu entkommen.


  Nach wenigen Minuten ließ das Getöse nach. Vereinzelte Schüsse fielen. Der Qualm der Explosionen verwehte.


  Es bot sich ein grauenvolles Bild. Die Leichen, zerfetzt etliche, lagen kreuz und quer blutüberströmt. Einige der Opfer krochen halb gelähmt, winselnd umher.


  Ungeachtet der Schüsse, die noch immer vereinzelt fielen, und groben Rufen „Zurück!“, rannte Shirley Lindsey dorthin, wo sie Lux zuletzt gesehen hatte. Im Lauf versuchte sie, nicht auf die Kadaver und in die Blutlachen, die größer wurden und den Platz tränkten, zu treten.


  Da lag Lux. Daneben Schäffi mit überdehntem, aufgerissenem Hals.


  Lux’ Brustfell wurde dunkel vom Blut. Aber seine Augen waren noch nicht gebrochen.


  Shirley kauerte sich neben ihn und nahm seinen Kopf behutsam auf ihren Schoß. „Lux, Lux“, flüsterte sie immer wieder. „Warum nur, warum!“ Sie streichelte ihm über den Kopf. Über ihr Gesicht liefen Tränen.


  Da flüsterte Lux: „Auch das ist eine Lösung. Mach’s gut, Betreuerin!“ Ein feines Zittern lief durch seinen Körper.


  Vermummte Gestalten gingen zwischen den Leichen umher, suchten Verwundete und bedachten diese mit Gnadenschüssen.


  Einer kam auf Shirley zu. „Sieh an, die Frau Master“, sagte er mit unverkennbarer Stimme und hob das Visier. „Berichten Sie Ihrem Chef: Alles ist in Ordnung.“
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